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Der frommen Brüder gotterfüllte Scharen, 
Die haben einst der Jugend mich geweiht: 
Vom fernen Welschland kamen sie gefahren. 
Was sie gelobt, zu üben froh bereit. 
Am heut gen Tage vor zweihundert Jahren, 
Da rings die Lande blut'ger Hass entzweit, 
Begannen sie voll hoher Seelenstärke 
Mit ihrem segensreichen Friedens werke. 



Die Brüder drängten sich nicht zu den Thronen, 

Wo dem Beglückten winket Macht und Glanz. 

In meinen Mauern liebten sie zu wohnen 

Und weihten sich dem frommen Werke ganz; 

Die Arbeit selbst nur durfte sie belohnen, 

So lehrt ihr Meister Josef Calasanz: 

Wollt ihr das Vorbild sein der wahrhaft Frommen, 

Lasst, spricht der Herr, die Kleinen zu euch kommen. 



Da ward mein Thor des Wissens offne Pforte, 
Und Einlass fand, wer immer ihn begehrt, 
Der Römer und der Griechen Weisheitsworte 
Hat fleißig man gelernt hier und gelehrt. 
Auch sah ich, wie durch Wage und Retorte 
Man manch Geheimnis der Natur erfährt, 
Und hörte vieles von vergangenen Zeiten, 
Von großen Männern und von Völkerstreiten. 



Das Haus der Piaristen. 



Zum 16. November 1901. 



Von Prof. Dr. Wilhelm Jerusalem. 



Du altes Haus mit breiten Wandelgängen, 
Mit Mauern, für die Ewigkeit gebaut, 
So stehst du da schon manche Jahreslängen. 
Vieltausendmal hast du schon zugeschaut, 
Wie morgens sich zu dir die Schüler drängen, 
Die gern man deiner Obhut anvertraut. 
Du stilles Haus, lass' heute dich beseelen, 
Du weißt gewiss viel Schönes zu erzählen. 



Und horch', schon regt sich's in den dicken Mauern, 

Lebendig wird's im alten Klosterbau, 

Des Knaben Freuden und des Jünglings Trauern, 

Heut' drängt sich alles zur Erinnerungsschau; 

Das ganze Haus scheint in sich zu erschauern, 

Es flüstert leis', ich hör' es ganz genau. 

Nur still! Dass ich's erlausche, dass ich's deute, 

Was diese Steine sich erzählen heute. 



Nicht blieben da die Brüder trotzig ferne, 
Die Pflicht übt jeder bis zur letzten Frist; 
Der Orden will, dass hier man weiter lerTie, 
Und gibt dem Kaiser, was des Kaisers ist. 
In Kaisers Dienste tritt der Bruder gerne. 
Treu dem Gelübde bleibt der Piarist, 
Und bis die Kräfte gänzlich ihm versagen. 
Mag er sich gerne mit der Jugend plagen. 



Des Staates Macht in diesen Räumen waltet. 
Kein Lehrer trägt nun mehr des Ordens Kleid, 
Verbessert ward, was etwa schien veraltet. 
Und neue Wissensschätze bringt die Zeit; 
Allein mich selbst hat niemand umgestaltet. 
Ein Zeuge bleib' ich der Vergangenheit. 
Noch tönt die Orgel Sonntag frommen Christen, 
Noch nennt das Volk mich: Haus der Piaristen. 



So spricht das Haus, wir lauschen still andächtig, 
Und weihevoll ergreift der Augenblick. 
Bescheiden war dein Los, nicht glanzvoll prächtig. 
Doch preisen wir, beneiden dein Geschick. 
Begeisterung fasst unsVe Herzen mächtig, 
Der Zukunft zugekehrt ist unser Blick. 
Gib, trautes Haus, uns heute deinen Segen. 
Ein Vorbild sei uns auf des Lebens Wegen. 



Lass uns, wie du, stets auf dem Platze stehen, 

Wo treue Lieb' und Pflicht uns hingestellt. 

Lehr' uns, dass Reichthum, Glanz und Macht verwehen, 

Dass innerer Wert nur kräftigt und erhält. 

Dem gleichen Ziel lass uns entgegengehen 

Und dienen, so wie du, dem Heil der Welt, 

Dass unser Lebenswerk wie deine Mauern 

Den Sturm der Zeiten einst mag überdauern. 




Die Grfindnng des Coiiegiums und des Gymnasiums 

der Piaristen in Wien. 

Von Director Piu8 Knttll. 

Eine zusammenhängende Darstellung der Schwierigkeiten und Hinder- 
nisse, die dem Piaristenorden bei seinem Streben, sich in Wien niederzulassen, 
entgegentraten, scheint mir nicht nur zur Erklärung der damaligen Zeit- 
verhältnisse interessant, sondern auch deshalb, weil die topographischen Ver- 
hältnisse Wiens dadurch vielfach illustriert werden. Ich glaube daher, dass 
sie Theilnahme und Interesse auch nach der trefflichen Behandlung des Gegen- 
standes durch den hochwürdigen Provincial P. Anton Brendler *) finden werde. 
Ich schicke voraus, dass dieser Darstellung die Hausgeschichte des Ordens 
aus dieser Zeit zugrunde liegt, der die lateinischen Citate ohne Quellenangabe 
durchwegs entnommen sind. Die Möglichkeit der Benützung derselben danke 
ich der Güte Sr. Hochwürden des Rectors des hiesigen Coiiegiums P. Michael 
Hersan. 



Das auf religiösem Gebiete so bewegte 16. Jahrhundert war in der 
katholischen Welt die Zeit der Gründung der geistlichen Ordensverbindungen 
gewesen, die sich den Unterricht und die Erziehung der Jugend als Lebens- 
ziel gesetzt hatten. Denn die rapide Ausbreitung der Lehre Luthers, ihr 
schnelles Eindringen in die österreichischen Erblande des Kaisers hatte natur- 
gemäß die entgegengesetzte Strömung der Gegenreformation hervorgerufen 
und zur schnellen Verbreitung dieser Orden das Ihrige beigetragen. Im Jahre 
1534 war von dem Spanier Ignaz von Loyola der Jesuitenorden gestiftet worden, 
der sich den höheren Unterricht zur Lebensaufgabe machte ; im Ausgangsjahre 
desselben Jahrhunderts, im Jahre 1600, hatte Josef von Calasanza, gleichfalls 
aus Spanien stammend, den Entschluss zur Gründung einer Ordensgenossen- 
schaft gefasst, die sich im Gegensatze zum Jesuitenorden und gewissermaßen 
zur Ergänzung desselben dem Unterricht der verwahrlosten, armen Jugend 
zunächst in der Stadt Eom widmete. Um ihn sammelte sich bald eine Zahl 
gleichstrebender Männer, und in den Jahren 1620 und 1622 wurde von ihnen 
der Orden der frommen Schulen (piarum scholarum) gegründet. Im Gegen- 



♦) Das Wirken der P. P. Piaristen seit ihrer Ansiedlung in Wien. Wien 1897. 
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satze zu dem Jesuitenorden hatten sich die Piaristen hauptsächlich die Pflege 
des Anfangsunterrichtes, das Lesen, Schreiben und Rechnen, zur Hauptaufgabe 
ihres Wirkens gemacht. Auch in anderer Hinsicht standen sie zu diesem Orden in 
schroffem Gegensatze: während nämlich der Jesuitenorden bald über reiche 
Mittel zur Verwirklichung seiner Ziele verfügte, war der Orden Josefs von 
Calasanza als armer Orden gegründet worden, der bloß vom Almosen lebte, 
und in Italien sowohl wie in Spanien ist er Mendicantenorden geblieben. In 
den deutschen Ländern ist jedoch der Orden niemals, wie es scheint, Bettel- 
orden gewesen ^), sondern die Sorge für die leiblichen Bedurfnisse seiner Mit- 
glieder (vietus et amictus) übernahmen die reichen Adeligen und Kirchenfürsten, 
von denen sie herbeigerufen wurden. Diese Bemerkung ist zum Verständnis 
des Folgenden wichtig und noth wendig. Zugleich damit trat auch in Deutsch- 
land betreffs der Stufe des Unterrichtes eine Änderung ein ; denn ihre Thätig- 
keit richtete sich hier nicht mehr ausschließlich auf den Anfangsunterricht, 
auf das Gebiet der jetzigen Volksschule, obwohl sie auch diesen keineswegs 
vernachlässigten, sondern sie gründeten hier überall, wo sie sich niederließen, 
auch Lateinschulen, griffen also in ein Gebiet über, das die Jesuiten bis dahin 
als ihr ausschließliches Monopol angesehen hatten. Hiedurch erklärt es sich, 
dass es zwischen den beiden Orden in Städten, wo beide zusammentrafen, zu 
Conflicten kommen musste. 

Mit einer fast beispiellosen Schnelligkeit folgte auf die Gründung des 
Ordens seine Verbreitung in den deutschen Erblanden Österreichs, und diese 
zeigt, wie lebhaft das Bedürfnis nach einem geregelten höheren Unterricht der 
Jugend auf katholischer Seite empfunden wurde. Schon neun Jahre nach der 
Gründung des Ordens, im Jahre 1631, siedelte ihn der berühmte Staatsmann 
Cardinal Franz Fürst von Dietrichstein 2) in dem Stammsitz seiner Familie, 
Nikolsburg, an, zwei Jahre später (1633) gründete der Freiherr de Magnis ^) 
das CoUegium in Straßnitz, dem dann im darauffolgenden Jahre 1684 durch 
den Cardinal Dietrichstein die Niederlassung in Leipnik folgte. Durch den 
Cardinal Fürsten Dietrichstein empfohlen, wurden sie von der Besitzerin der 



^) Auch die Ordenstracht erfuhr infolge der Ansiedlung iu Deatschlftnd eine theil- 
weise Änderung. Ursprünglich war es nämlich Vorschrift, dass die Ordensmitglieder bloß 
Sandalen trügen. Durch ein Breve des Papstes Alexander VIII. vom Jahre 1690 aber war 
bestimmt worden, dass sie Stiefel und Schuhe tragen dürfen: qui religiosa» Scholarum 
Piarum ahrogatis super nudo pede calceis f&nestratis per Breve Apostolicum motu proprio esB- 
peditum deinceps uhiqtie tihialihus et calceis uti praecepit, 

2) Franz I. von Dietrichstein, geb. 1570 zu Madrid, f 1636, wurde viermal als päpstl. 
Legatus a latere an den kaiserlichen Uof entsendet. Er erhielt zuerst die Reichaffirstenwürde 
mit dem Recht, sie auf ein Mitglied seiner Familie zu übertragen. Durch seineu h&afigen 
Aufenthalt in der ewigen Stadt hatte er jedenfalls den Stifter des Fiaristenordens in seinem 
Wirken kennen gelernt, und es ist also kein Zufall, dass er den Orden in Nikolsburg, dem 
Stammsitze seiner Familie, zuerst ansiedelte; vergl. Wurzbach, Biogr. Lexikon. 

3) Franz Freiherr von Magnis, aus einem schwedischen Geschlecht stammend, hatte die 
Schlacht am weißen Berge 1620 im kaiserlichen Heere mitgemacht und wurde snr BelohnnDg 
für seine Treue in den Reichsgrafenstand erhoben. Er errichtete das Majorat StraOnitl« 
Vergl, Wurzbach. 
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Herrschaft Leitomischl, Pebronia von Fernstem, ^)iur Gründung eines CoUegiums 
in dieser Stadt aufgefordert (1640); 18 Jahre später, 1658, zog sie Graf 
Bernhard Ignaz von Martinitz *) auf seine Herrschaft Schlan. Um dieselbe Zeit 
fand der Orden auch nach Ungarn Eingang, wo er einige Collegien gründete; 
ebenso erhielt er die Erlaubnis zur Niederlassung im Königreiche Polen. 

Im Erzherzogthum Österreich unter der Enns war sein frühestes Gollegium 
zu Hom, wohin sie im Jahre 1657 durch den Grafen Ferdinand Siegismund Kurtz 
von Thurn und Senftenau ®) berufen worden waren, um der Ausbreitung der 
neuen Lehre, die dort Boden gefasst hatte, kräftig entgegenzuwirken. So hatte 
sich der Orden namentlich in den nördlichen Provinzen des Reiches, die durch 
den großen Krieg am meisten gelitten hatten und wo die protestantische 
Lehre im Volke am meisten um sich gegrilTen hatte, sehr schnell verbreitet. 
Doch blieb einer ihrer sehnlichsten Wünsche, durch eine Ordensniederlassung 
in der Hauptstadt des Reiches einen Mittelpunkt für alle ihre Collegien zu 
gewinnen, noch unerfüllt, da sich diesem Vorhaben viele fast unüberwindliche 
Hindernisse entgegenstellten, die selbst ihre zahlreichen und einflussreichen 
Gönner, welche ihnen mit Rath und That kräftig zur Seite standen, nicht zu 
beseitigen vermochten. 

Der erste Versuch, den Orden Josefs von Calasanza in Wien anzusiedeln, 
reicht in sehr frühe Zeit zurück. Ein Belgier, Canonicus J. B. Gramay, suchte 
schon im Jahre 1625, also drei Jahre nach der endgiltigen Constituierung 
desselben, den Senat der Stadt Wien zu bewegen, die Schule bei St. Stephan 
dem Calasanctischen Orden zu übertragen. Es ist bezeichnend, dass schon 
damals die Eifersucht der anderen religiösen Orden, hauptsächlich aber der 
Jesuiten, die bei Kaiser Ferdinand II. den größten Einfluss hatten, die Ver- 
wirklichung dieses Planes vereitelte. ') 

*) Febronia (od, Frebonia) Helena Eusebia von Pernsteiii war die Schwester des 
Herrn Wratislav von Pernstein, dessen Vater gleichen Namens im Jahre 1567 die Herrschaft 
nach Wenzel Haugwitz von Kaiser Maximilian II. erhalten und das prachtvolle Renaissauce- 
SchloBs daselbst erbaut hatte; er war im Jahre 1631 in dem Treffen bei Tangermünde 
gefallen. Vergleiche Stepanek, Programm des Gymnasiums von Leitomischl 1894, S. 2 ff. 

^) Bernhard Ignaz Graf von Martinitz (gest. 1685), ein Sohn des Grafen Jaroslav Borita 
Martinitz, war ein durch seine Gelehrsamkeit zu seiner Zeit hochangesehener Mann. Er 
hatte «u Passau, Ingolstadt, Graz und Rom Philosophie, Rechte und Theologie studiert; 
er war ein eifriger Beförderer des Katholicisraus und wissenschaftlicher Bestrebungen. Auf 
seiner Herrschaft Schlan hatte er im Jahre 1655 (drei Jahre vor der Ansiedlung des 
Piaristenordens) auch die Franciscaner angesiedelt. 

•) Graf Ferdinand Siegismund Kurtz von Valloy, Freiherr von Thurn, Senftenau und 
Drosendorf, war kaiserlicher Vice-Kanzler und Besitzer der Herrschaft Hom; er starb 1659. 
Seine Tochter Eleonora heiratete den Grafen Ferdinand Maximilian von Sprinzenstein, der 
später Landmarschall von Niederösterreich und Präsident des Staatsrathes wurde (geb. 1625, 
gestorben 1678). Da dieser keinen Sohn hinterließ, so kam die Herrschaft Hom durch die 
Heirat seiner Tochter Maria Regina mit Leopold Karl Grafen Hoyos in den Besitz dieser 
Familie, die infolgedessen den Namen Hoyos-Sprinzenstein annahm. Vergl. Endl, Geschichte 
des Gymnasiums der Piaristen zu Hörn, S. 5 ff. Wurzbach, Biogr. Lexikon. 

') 8ed benevolos eins conatua evertertmt religiosi viri, a quorum nutu et arhitrio id 
temparia Caeaar pendehat. Vgl. Vyslouzil im Programm des Gymnasiums von Nikolsburg 
vom Jahre 1877. 
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Von Seiten des Ordenä aber wurden «iie Yersueiie. in Wi&k sieh nieder- 
lassen %u dürfen und hier einen Platz zur Ansiedlnng zo erwerben, erst weit 
später ernsthaft in Angriff genommen. Die Bemühungen in dieser Saehe nahmen 
11 Jahre in Anspruch; sie erforderten die Mitwirkung einer Zahl einfloss- 
reicher and hilfsbereiter Gönner und drohten trotzdem mehrmals za scheitern ; 
ihr endlicher Erfolg ist hauptsächUeh der zähen Energie einiger zielbewusster 
Mitglieder des Ordens, namentlich der Aosdauer des Reetors des Homer 
Colleginms. P. Placidns a s. Bemardo, zu danken. 

Es war natfirlicb, dass Hom. ihr einziges CoIIeginm im Erzhenogthume 
anter der Enns, der Ausgangs- ond Stützpunkt för alle diese Versuche, sich in 
Wien anzusiedeln und einen Platz für die Niederlassung zu erwerben, wurde. 
Nachhaltigst angeeifert worden die Rectoren des Colleginms in Hom durch 
die jeweiligen ProTinciale in Nikolsburg, dem Hauptorte der deutschen Ordens- 
provinz. Für die Niederlassung in Wien aber war die damalige (innere) 
Stadt wegen der großen Zahl der dort bereits bestehenden Klöster Ton vorn- 
herein ausgeschloäsen. weil alles Eigenthum in festen Händen war. Man dachte 
daher an die Umgebung der Stadt (Vicinia wins), die späteren Vorstädte. 

Im Jahre 1686, drei Jahre nach der furchtbaren Belagemng durch die 
Türken und sechs bis sieben Jahre nach dem schrecklichen Auftreten der Pest 
in diesen Gegenden, wurde der erste Versuch einer Ansiedlung vom Rector 
des Homer Collegiums, P. Anseimus a s. Francisco, *> gemacht. Ein Haus mit 
zugehörigem Grundstück in der Leopoldstadt, der Leopoldsinsel, wie sie damals 
hieß, das einem gewissen Dr. Johann Theobald Frankh *) gehört hatte und 
käuflich war, war ins Auge gefasst worden. 

Man richtete daher ein Gesuch um Erlaubnis zur Niederlassung an den 
Kaiser, da die Leopoldsinsel damals Eigenthum des Kaisers war; doch wurde 
dieses im Wege des n.-ö. Landesregiments mit der Begründung abschlägig 
beschieden, ,in den jetzigen Zeitverhältnissen sei die Neuansiedlung eines 
Ordens in Wien nicht opportun, da der Türkenkrieg noch fortdaure und die 
Stadt erst vor drei Jahren durch ein feindliches Belagerungsheer von mehr als 
200.000 Mann schwer bedrängt und gänzlich ausgesogen worden sei*.^®) Dieser 



*) Anselmof oder Christophorus Anselmus a s. Francisco war der xehute Bector des 
Colleginms in Hom in den Jahren 1684—1686. Präfect des Gymnasiums in Hörn war er 
im Jahre 1688. (Endl pp. 80 and 85;. 

*) Dr. Johann Theobald Frankh war Bath des ii.-O. Landesregimentes gewesen and 
hatte seine aasgedehnten Grandstacke and Hofstätten in der Aisergasse „im Schaffemack** 
zn einem Soldatenhospitale darch sein Testament vom 12. Aagast 1686 vermacht. Auf diesen 
warde in den Jahren 1693—1697 anter dem Statthalter Grafen JOrger anter der Leitung des 
Grafen Ferdinand Karl von Welz das Armenhaus erbaut, wegen dessen Übernahme der 
Piaristenorden lange Zeit unterhandelte. Er scheint identisch zu sein mit Dr. Johann 
Theobald Frankh, der in den Jahren 1669—1675 Syndicus oder Stadtschreiber von Wien 
gewesen ist. Vgl. Die n.-ö. Statthalterei Ss 287., 289., 292., 445. Weiß, Geschichte der 
Stadt Wien 11, S. 644. 

^0) Nan este de opportunitate iemporU adniittere intra Viciniam Viennentetn durante 
imuper heUo Turcieo nttperrime bis cenlenorum amplius miUum exercitu Urbem iptam arcii§9ima 
obHdione premente novo» religicio». 



Besdieid war also für den Aageublick ungünstig; doch lautete er nicht ganz 
ablelioend und gewährte die Hoffnung, dass der Versuch unter günatigeren 
ZeitverhältnisseD Erfolg haben könne. Im Orden bestand dat; Verlangen (adhuc 
sempei- pruritue dwaoit) nach einer Niederlassung in Wien ungemiadert fort; 
ja man behielt sogar die Leopoldsiusel im Auge und trug sich mit der 
Hoffnung, dort womöglich neben einer ünterriehtaanstalt eine Pfarrei (pro 
tollidlanda etiain parochia ibiiUm) zu erwerben. In diesem Beetrehen wurde 
der Orden durcii seine Gönner, unter denen beeonders die Gräfin Czernin von 
Chudenitz und der Secretär des n.-ö. Landesregiments Theodor Franz Penzinger 
genannt werden, aufgemuntert und unterstDtzt. Doch trat vorderband infolge 
jener kaiaerliclien Entscheidung ein Stillstand ein, obwohl man das Ziel nicht 
aus den Augen verlor. 

Zu neuen Versucheu wurde der Orden ermutiiigt durch einige bedeutende 
Erfolge, welcbe die deutsche Ordensprovinz in dieser Zeit errungen hatte. So 
war ihr im Jalire 166G durch die Herzogin Anna Magdalena von Sacheen-Lauen- 
burg, eine geborene Fürstin von Lobkowitz, ") die Ausiedlung in Schlackenwert 
ermöglicht worden. Von grölierer Bedeutung war es, dass der Bischof von 
OlmOtz, Karl Graf Lichtenstein'''), dem Orden im Jahre 1687 die Nieder- 
lasBung in Kremsier gestattete, weil damit durch eine Stiftung die Errichtung 
eines Seminars fQr zwölf Theologen gewährleistet war. Damit verglichen waren 
folgende AnsiedluDgen des Ordens von geringerer Bedeutung; im Jalire 1688 
hatte ihn der damalige Oberstburggraf von Böhmen Hermann, .Takoh Graf 
Czernin von Chudenitz '*), zu Cosmaiios ") in Böhmen, bald darauf, imJahre 1690, 
der oben erwähnte Bischof von Olmötz zu Altwasser in Mähren (ad imaginem 
thaiiviaturgam s. Annae) und im Jahre 1694 zu Freiherg (Pribor) angesiedelt. 
Ein besonderer Erfolg aber war es, dass um diese Zeit die ungarische Ordens- 
provinz, der drei Collegien angehörten, von der polnischen Ordensprovinz ge- 
trennt und der deutscheu Provinz als Viceprovinz untergeordnet wurde. 

Die Verhandlungen betreffend die Ausiedlung in Wien ruhten fflr den 
Augenblick. Endlich veranlasste ihre Wiederaufnahme im Jahre 1691 ein 
günstiger Zufall. Am 1. Februar 1691 war nämlicii Papat Alexander VIII, 
nach kurzem Pontificat gestorben, Zur Wahl seines Naciifolgers begaben sich 
die C'ardinäle im Frühjahre 1691 nach Kom. Unter ihnen befand sieh auch 
der beröbmte und hochverdiente Cardinal Leopold Graf KoUonitsch, '*) damals 

") Anna Magdalena, Tochtei' des im Jahre lä47 verBtorbeneu (irafen Wilhalm von Lob- 
kuwitz and der Gräfin Benigna, wbi in erater Ehe mit dam Grafen Zdeuek von Kolonrat, in 
xneiter mit dem Heizog Julius von SactiEeii-Laueoburg vei'mählt. Sie starb im Jahro 166tl, 
") Karl Graf Lichtenstein, Kreiheti von Caateloorn, einem tirolischan Adelsgeschlechtt 
entctküiniend, wurde am 12. MSrz 16li4 zum Bischof von Olniütz erlioben und «tarb am 
23. September 1695. Vgl. Wurzbacb. 

<>) Herinsnn Jnkob Graf Czernin vun Cliudeuitz, ein Sohn des reicbeo Uumpredit IV. 
Jobann Grafen von Czernin, war kaiaerlicber Gesandter in Polen; er war vei'oiählt mit Uiria 
L JoBepha Gräfin von SUwata. Kr atarb im Jahre 1710. Vgl. Wurzbach. 

L '*) Bieaa Anstalt »ardo später nach Jung-Biinzlau verlegt. 

H '■) Cardinal Leopold Graf Eollonitaeh war geboren zu Eomorn 1631 und starb tu 

I Wien ITDT, 19 Jahre alt, war er in den Ualteserorderi getreten und wurde fOr seinen Hoth 
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Bischof von Uaab, der spätere Erzbischof von Gran und Primas von Ungarn. 
Am 12. Juli 1691 wurde von dem CardinalscoUegium der Neapolitaner 
Antonio Pignatelli als Innocenz XIL auf den päpstlichen Stuhl erhoben. 
Cardinal EoUonitsch, der am kaiserlichen Hofe seit seiner hervorragenden 
humanitären Thätigkeit während der Belagerung Wiens den größten Einfluss 
besaß, besuchte eines Tages auch das päpstliche Hospital San Michele in Ripa 
in Rom, das von Papst Innocenz Xf. (1676—1689) errichtet und der Leitung 
der Piaristen anvertraut worden war. Hier sah er viele Jünglinge der untersten 
und ärmsten Bevölkerungsschichten, die, in Classen eingetheilt, außer dem 
Unterrichte in der Religion auch noch Unterweisung im WoUekrämpeln und 
in der Weberei erhielten. ^®) Der Führer des Cardinais bei der Besichtigung 
des Hospitales war der aus Nikolsburg stau^mende Piarist P. Ludovicus a s. 
Luca, später General-Assistent und Rector von Sau Pantaleone in Rom, ein um 
die Interessen des Ordens hochverdienter Mann. '") 

Die Einrichtung und Ordnung des Hospitales fand bei dem Cardinal 
solchen Beifall, dass er den Wunsch aussprach, das zu eben dieser Zeit in 
der Alservorstadt in Wien, Aisergasse, zu errichtende Armenhaus möge ebenso 
eingerichtet und aus diesem Grunde dem Piaristenorden anvertraut werden.*®) 

In mehreren Briefen forderte daher iu den Jahren 1692 und 1693 
P. Ludovicus a s. Luca den Provincial der deutschen Ordensprovinz in Nikols- 
burg P. Josephus a s. Catharina auf, diese günstige Stimmung des so ein- 
fiussreichen und bei Hofe hochangesehenen Cardinais im Interesse des Ordens 
auszunützen und die Frage der Niederlassung in der Hauptstadt und der 
Übernahme des Armenhauses eifrigst zu betreiben. Um diese Bemühungen zu 
unterstützen und zu fördern, richteten gleichzeitig die Cardinäle Cibo und 
Carpegna Schreiben an den päpstlichen Nuntius am kaiserlichen Hofe Andrea 
Santacroce und an den Cardinal Kollonitsch, und diese mächtigen Gönner wendeten 
sich daher au Seine Majestät den Kaiser Leopold mit der Bitte, das Armenhaus, 
das in der Aisergasse damals auf kaiserlichen Befehl gebaut wurde, dem 
Piaristenordeu unter der Bedingung zu übergeben, dass er es so einrichte 
und organisiere wie das Hospital 8. Michele iu Rom. ^^) 

bei der Belagerung von Caiulia zum Custellau enuiuut. Nach Österreich im Jahre 1659 
zurückgekehrt, war er aufangs Commandant der Festungen Mailberg und Eger. Er trat 
hierauf in den Priesterstand, wurde Bischof von Neutra 1668, von Wiener-Neustadt 1670, 
zuletzt Krzbischof von Gran. Rühmlichst bekannt ist er durch seine aufopferangsYoUe 
Thätigkeit wahrend der Pest im Jahre 1679 und noch mehr während der zweiten Belagernug 
von Wien 1688. S. Wurzbach, Biogr. Lexikon. 

*^) In quo plurimi adufescentes in ciasses disUncU praeter imtUuiioneni pieiati» ChriiUanae 
lanificio aliisque textrinU nianufacturis imbuendi ulimeiitantur. 

'") Viro de religione et provincia sua quam optinie merito. 

^^) Snperciddens ad eandem, 91 ßeri possety formam optare se acconwiodari HotpiUde «eu 
l)cmum Pauperum Viennae, non ita pridem m platea, vulgo AlHergas»^ a rivulo AUter Mic 
dictOj inibi erectam et inatitutam. 

^y Ex suppo»Uo eandem fore ad formam illiu» m. Michaelia Homanae inftructam aui 
iniftituendami : raiione prae*trfim pauperculae pueritiae boni* moribfts, titerit, pietatis et aluMmm 
artium exerdtiit itnhuendfie. 
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Um diese Angelegenheit persönlich zu betreiben, reiste der Provincial in 
Begleitung seines Secretärs P. Martinus a s. Brunone von Nikolsburg nach Wien. 
Sie erhielten auch Empfehlungsschreiben vom Cardinal Grafen Kollonitsch 
und vom Nuntius, um sie in ihrem Vorhaben zu unterstützen. Zugleich rieth 
man ihnen, eine Bittschrift um Überlassung des Armenhauses zu verfassen und 
unmittelbar an Kaiser Leopold zu richten. ^®) Diese Bemühungen fielen in das 
Jahr 1693. 

Um diese Zelt nun waren in der polnischen Provinz des Ordens Zwistig- 
keiten ausgebrochen, die der Visitator P. Joannes Chrysostomus a s. Paulo 
nicht vollständig beizulegen imstande war. Um sie endgiltig zu schlichten, 
entschloss sich im Jahre 1695 der Ordensgeneral P, Joannes Franciscus a s. 
Petro *^') selbst zu der so beschwerlichen Eeise von Rom nach Polen. Der 
Weg führte ihn über Wien. In seiner Begleitung waren sein Secretär 
P. Antonius a s. Josephe, später General-Assistent und Provincial von Etrurien, 
und Frater Franciscus Maria a s. Josephe. Um ihn zu begrüßen, hatte sich 
der Provincial mit seinem Secretär Martinus '^^) nach Wien begeben. Der 
General hatte sein Absteigequartier im Gasthofe „zum goldenen Greifen** in 
der Kärntnerstraße '^'^) genommen, übersiedelte jedoch am zweiten Morgen 
nach seiner Ankunft in das gewöhnliche Absteigequartier des Provinciais „zum 
goldenen Pfauen" beim Stubenthor. 2^) Er blieb volle zwei Wochen in Wien 
und benützte diese Zeit, um durch Besuche bei mehreren Ministern und bei 
einflussreichen Adeligen, denen er durch den gewichtigen Ernst seiner Rede 
und sein gewähltes Italienisch, 2^) das damals die Sprache des kaiserlichen 
Hofes war, gefiel, die Interessen des Ordens in der Frage der Ansiedlung in 
Wien zu fördern. Ja, es gelang ihm sogar, zur Audienz bei Sr. Majestät dem 
Kaiser Leopold, bei König Joseph, bei Erzherzog Karl, dann bei der Kaiserin 



2"*) Concinnatum Memorial e ad Imjperatorem directe pttitoviuin pro dicta Domo pauperum 
pararetur. 

2*) Joannes Franciscus Focius a s. Petro, der siebente General des Ordens, war 1650 
zu Modena geboren und im Jahre 1666 in den Orden getreten. Zum General war er im 
Jahre 1692 gewählt worden. Er starb am 9. Juni 1699. 

• 22j p^ Martinus a s. Brunone corrigierte nach einer Angabe der Haus-Chronik p. 447 
u. a\ das Werk Codex Auatriacus, das in der Voigt-Schlegrschen Officin gedruckt wurde, 
zugleich mit seinem Vetter (patrueliaj Daniel Franz von Schubardt. Sein Familienname war 
also wohl von Schubardt. Er verfasste mehrere Schuldramen, worunter eines zur Feier des 
Einzuges des neuen Fürsten Dietrichstein in Nikolsburg im Jahre 1700 in deutscher Sprache, 
das den Titel führte: „Honulphens Bewehrte Dienst-Trey"; es gefiel sehr und musste deshalb 
zweimal aufgeführt werden. In der Hausgeschichte S. 105 heißt es von ihm: ad quos anbinde 
die mox insequenti de Ucentia A. E. P. Provincialis invisit P. Martinua a a. Brunone, iunc 
Viennam eoncedens, ut Aatraeam a ae veraa oratione compoaitam typiaque Brunenaibua effoi'Tiiatam 
operia Maecenati perilluHri DDo. Franciaco Antonio de Gvarient et Eaall, tunc Inferioris 
AuBtriae Archi-Grammateo (Landschreiber), nunc WM ConsHiario et Intimo Referendario inaigni, 
poatea Collegii henefactoin, praeaentaret. Er dürfte wohl auch der Verfasser dieses Abschnittes 
der Hausgeschichte sein. 

23) In platea CarinChiorum Käi*ner- Straße ad gryphum aureüm. 
^*) 8uh »igno aurei pavonis prope portam Stuhenaem. 

25) Et converaandi gravitate et ehqnii ItaJici i}enerahili facundia 
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Eleonora Magdalena, bei Königin Amalia Wilhelmina und drei Erzherzoginnen 
zugelassen zu werden. 

Unter den Adeligen, an die sich der General während seines Aufenthaltes 
in Wien wandte und mit denen er sich in der Ordensangelegenheit besprach, 
werden außerdem Cardinal Grafen Eollonitsch noch genannt: FQrst Dietrich- 
stein,26) Graf Hoyos, 27) Fürst Salm 2«) und Bischof Trautson,^^) lauter bewährte 
Freunde des Ordens. Da sich jedoch für den Augenblick ein anderer geeigneter 
Platz für die Niederlassung nicht bot, so war man bestrebt, die Erlaubnis für 
die Ansiedlung im Armenhause zu erlangen. Die Verhandlungen hierüber 
wurden mit dem Cardinal Kollonitsch sowohl in seinem Palais als im Absteige- 
quartier des Generals, beim „Goldenen Pfauen* am Stubenthor, geführt, worauf 
sich, wie ausdrücklich bemerkt wird, der Eigenthümer des Gasthofes, Georg 
Müller, nicht wenig einbildete. Doch ergaben sich bei den Verhandlungen die 
Verhältnisse für die Ansiedlung im Armenhause wegen der Interessen, die 
dabei in Frage kamen, als sehr verwickelt; das Haus war noch im Bau 
begriffen und ermöglichte vielleicht die Übernahme erst in einer Beihe von 
Jahren; außerdem war wohl auch der Dienst im Armenbause den Zielen, die 
der Orden in Deutschland sich gesteckt hatte, bei näherer Erwägung ziemlich 
fremd. Man beschloss daher, die Frage vorderhand nicht zum Abschlüsse zu 
bringen, und verschob die Entscheidung für die Zeit der nächsten Wahlen 
(ad proximam procurationem). 

Der General und der Provincial reisten nach Nikolsburg ab; von dort 
begab sich der erstere über Straßnitz, Kremsier, Leipnik und Freiberg nach 
Warschau. Bei den Berathungen unter dem Vorsitze des Ordensgenerals legte 
man auch einen Überschlag über alle den einzelnen Provinz-CoUegien zur 
Verfügung stehenden Capitalien, die für die Erwerbung eines Grundbesitzes in 
Wien allenfalls flüssig gemacht werden konnten, vor. Denn in Wien war auf 
keinen Wohlthäter, der für die leiblichen Bedürfnisse der Ordensmitglieder 
die Sorge und Gewähr übernahm, zu rechnen, wie dies einzelne reiche Adelige 
und Kirchenfürsten in den Provinzen gethan hatten. ^°) 

Es musste demnach die Nothwendigkeit ins Auge gefasst werden, dass 
der Orden die Niederlassung in Wien durch Ankauf einer Kealität aus den 

26) Ferdinaud Fürst von Dietrichsteiii, ein Sohn des Fürsten Maximilian, auf den von 
dem Cardinal Franz Fürsten Dietrichstein die Fürstenwürde übertragen worden war, war 
wie seine Vorgänger ein Gönner des Ordens. Er starb im Jahre 1698. Vgl. Wurzbach 3, 299. 
VyslouÄil, Progr. des Gymn. in Nikolsburg 1877. 

") Leopold Karl Graf Hoyos (geb. 1651, gest. 1699), von Kaiser Leopold L im Jahre 
1674 in den Grafenstand erhoben, kam durch seine Gemahlin ßegine Gräfin von Sprinzen- 
stein in den Besitz der Herrschaft Hörn im Jahre 1678. Vgl. Wurzbach. 

^) Karl Fürst Salm war Obersthofmeister (Suprenma aulae regiae praefectua). Über 
seine Thätigkeit vgl. u. a. Die n.-ö. Statthalterei S. 296. 

2«) Graf Ernst Trautson, geb. 26. December 1633, war ein Sohn des k. Statthalters 
von Niederösterreich Johann Franz Trautson, Grafen zu Falkenstein; Bischof von Wien war 
er von 1685 an bis zu seinem Tode am 7. Jänner 1702. 

^) lam in defectu munißcentiae benefactons Patri Generali exhihitvs est huiua modi 
capitalium provinciae ctUalogus, quoitim censut alendh aliquot religiosis, ne corrogaturi Hipem 
mendicantibus essent offendieido, aufficere tantispei' cvedantur. 
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Mitteln des Ordens ermögliche. Diese Zusammenstellung verfolgte außerdem 
noch den Zweck, den Widerstand einzelner Orden, namentlich der Bettelorden, 
zu brechen, indem man zeigte, der Orden der Piaristen sei kein Bettelorden, 
sondern sei im Besitze von Capitalien, die ihm den Lebensunterhalt seiner 
Mitglieder gewährleisteten, ohne die öffentliche Wohlthätigkeit in Anspruch 
zu nehmen. Dieser Überschlag ergab, dass die Mittel, die dem Orden zugebote 
standen, die Höhe von 27.184 fl. erreichten. ^•) Damit war nun eine sichere 
Grundlage für weitere Verhandlungen geschaffen. Der Unterhändler wusste 
jetzt, wie weit er sich bei käuflichen Objecten einlassen konnte, ohne die 
Mittel des Ordens zu sehr zu belasten. Auf dieser Basis konnte der den Orden 
bereits neun Jahre beschäftigende Plan energisch in Angriff genommen und 
durcbgefQhrt werden. 

Zum Unterhändler aber eignete sich kein Mitglied desselben besser als 
der damalige ßector des Collegiums in Hörn P. Placidus a s. Bernardo, ein 
energischer und zielbewusster Mann. ^2) Ursprünglich hieß er Bernard Martin 
v. Feyer; er gehörte dem Orden seit dem Jahre 1669 an, in dem er zu Leipnik 
in das Noviziat aufgenommen worden war. Beim Besitzer der Herrschaft Hörn, 
Leopold Karl Grafen Hoyos, stand er in Ansehen und hatte freundschaftliche 
Beziehungen mit den Abten Kaymund Begond von den Benedictinern und 
Franz v. Schöllinger von den Prämonstratensern und mit einem Herrn 
Nikolaus v. Brockhoff, Beziehungen, die ihm und dem Orden bei den Unter- 

'^) Das Verzeichnis der flüssig zu machenden Capitalien ist nicht ohne Interesse; es 
mag daher hier Platz finden: 
10 Apud Celnssimum Prnncipem de DietHchatein ex 13 millibus ad Caasam Provincialem 

spectarU 3.651 fl. 

2® Ex 4 mUlibwt, quae una cum 26 Millibua Ot'emairiensihus sunt apud Excellen- 

tisiimum D. Comitem de Ti'autmonsdorff, ht. Caasa Provincialis 2.350 „ 

3^ Ex 10400, quae sunt apud eundem D. Comitem • 1.500 „ 

4^ Ex Ulis quat. Millibus, quae sunt apud Illustrissimum D. Comitem de Älthann 
(sunt de facto 10000 Fundationis St. Annensis, et in manibus D, Comitis de 

Souches super dominio Jarspiciensi) ht. Cassa 800 

5^ Aceedunt huc duae Donationes Illustrisaimi D. Comitis Bennonis de Martinitz que- 

Ubet pro 5 MiUe 10.000 

G^ In Testamento eiusdem D. Comitis iterum quinque Millia nobis in eundem finem 
sunt legata, quae tarnen Illustrissimus D, Haeres (Celsissimus Pnnceps, Episcopus 
L<ibaeensis nomincUus Archiepiscopus Pragensis ex Comitibics de Kühnburg) dis^ 

putat 5.000 „ 

7^ AceedU huc Haereditas P, Findend a s. Ambrosio (Audrasky) quae est in 

Camera regia Pragae 3.088 „ 

Census restantes 400 „ 

Qw^d CapücUe cei'tum quidem^ quamvis Census tarn accurate non pendantur 105 fl. [400] „ 

iam exinde duobus annis accepimus. Ducatur igitur 

Summa Capitalium 27.184 fl. 
5') P. Placidus a s. Bernardo wird im Jahre 1675 noch als Frater, also wohl als Cleriker 
und Lehrer der ScHbentes angeführt. Er war wiederholt (1680, 1681, 1684—1687) Präfect 
(d. i. Director) in Hörn. Wegen seiner besonderen Verdienste um die Gründung der Wiener 
AnsiedluDg des Ordens wurde er später Provincial der deutschen und ungarischen Provinz. 
Er war auch literarisch thätig. Von ihm erschien im Jahie 1711 Universalis philosophia 
AristoteUeO'Thomistica (Endl p. 9 f.); auch verfasste er viele Schulkomödien (Endl p. 26V 
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liaudloügeu von großem Nutzen sein konnten. Dieser Mann wurde durch Zu- 
schriften des Generals von Warschau aus vom 6. November und 9. December 1695 
zum Generaleommissär des Ordens in der Ansiedelungsfrage bestellt und be- 
auftragt, sich nach Wien zu begeben und auf Grund des verfügbaren Capitals 
des Ordens ohne Rücksicht auf die Angelegenheit betreffs des Armenhauses 
irgend eine käufliche, für die Ordenszwecke passende Realität zu erwerben. 
Denn die Verhandlungen wegen der Übernahme des Armenhauses zogen sich 
zu sehr in die Länge; sie waren seit dem Jahre 1691, wo man sie zuerst 
angeregt hatte, kaum vom Flecke gerückt. Von nun an erst wurde die Frage 
der Ansiedlung ernsthaft und mit aller Energie betrieben. 

Zu Beginn des Jahres 1696 begab sich daher P. Placidus nach Wien, 
wohin auch der Provincial mit seinem Secretär P. Martinus kam. Nach 
reiflicher Überlegung beschlossen sie nun auf den Rath ihrer Gönner und 
Fürsprecher Gesuche um Gestattung der Niederlassung in Wien an folgende 
Instanzen zu richten: 1. eine uuterthänigste Bittschrift an Se. Majestät den 
Kaiser; 2. eine an die Geheime Hofkanzlei; 3. eine an das n.-ö. Landes- 
regiment; 4. zwei an die bischöflichen Consistorien, und zwar eine an das 
Wiener und eine an das Passauer; 5. eine an die Universität und 6. eine an 
den Magistrat der Stadt Wien. Diese Gesuche aber, die zum Theile gleich- 
lautend waren, unterschieden sich voneinander bloß in Bezug auf den Ort, der 
für die Niederlassung ins Auge gefasst wurde, da man sich hierüber noch 
nicht klar geworden war und es auf keinen bestimmten Platz abgesehen 
hatte; eines verlangte die Übergabe des Armenhauses in der Aisergasse, 
das eben damals im Bau begriffen war; ein anderes warb um die Erlaubnis 
der Ansiedlung auf der Leopoldsinsel, wie es die erste Absicht des Ordens 
gewesen war; eine Bittschrift lautete auf Zulassung zu den Weißgarbem zur 
kleinen Kirche der heil. Margaieta; eine um Gestattung des Ankaufes des 
Gebäudes des Fürsten Esterliäzy auf dem Neubau (in domum Estei*hazyanam 
in suhurhio Neuhau sitam) ; eine endlich um Erlaubnis zur Niederlassung in 
Wien schlechtweg ohne Bezeichnung einer örtlichkeit. Außerdem wurde noch 
ein umfangreiches lateinisches Promemoria an das bischöfliche Consistorium 
von Wien zum Zwecke der Einholung von Gutachten seitens der einzelnen 
geistlichen Orden in dieser Frage beim Landesregiment eingereicht und vom 
Cardinal Kollonitsch und vom Obersthof kanzler Grafen Bucellini^^) befürwortet. 
Dieses gieng jedoch auf dem Wege vom n.-ö. Landesregiment zum bischöflichen 
Consistorium verloren. Die an den Kaiser gerichtete wohlbegründete Bittschrift 
wurde im März 1696 auf dem vorschriftsmäßigen Wege eingereicht, hatte 
jedoch dasselbe Schicksal wie die lateinische, die an das bischöfliche Con- 
sistorium gerichtet war: auch sie gieng auf dem Wege verloren. Deshalb wurde 
nach Ablauf eines halben Jahres, im August 1696, eine neue Bittschrift ab- 
gefasst und in der kaiserlichen Hofkanzlei überreicht. Sie lautete folgender- 
maßen : 



'3) Julias Friedrich Graf von Jiiicellini, Sohn des Freilierrn Horaz von Biicellini, war vom 
10. Februar 1694 bis zum Jahre 170G Hofkanzler. Er starb 1712. (S. N.-ö, Statth. Ss. 199, 
282, 448.) 



~ 11 - 

An dem Allerdurcbleuchtigst-unüberwöndlichen, Grosmächtigsten RÖmisclieii 

Kayser Leopoldus I. 

Unterthänigst-demütiges Bitten 

P. Placidi ä S, Bernardo, Clerici Rigidaris Schohrum Piarum, Commissarii 

Generalis. 
Allerdiirchleiichtigst - grosmächtigst - unüberwündlichster Allergnädigster 
Landsfüi-st und Herr Herr ! Es werden sicli Ewr. geheyligte Kömische Kayserliche 
Mayestät allergnädigst zu erinnern wissen, wasmassen die Religion Piarum 
Scholarum Teutscher Provinz vor ungefähr einen halben Jahr bey Ew. Kayser- 
lichen Mayestät in aller unterthänigT^eit supplicando einkliomen ist: umb die 
schon lange Jahr her erseuftzete Gnad, nebst anderen Geistlichen allhier in 
Wienn, vnd zwar benantlich in dem Armen Haus vor der Stadt eingelassen 
zu werden: Zu diesen Ende, umb die allda befindende arme Jugend in Lesen, 
Schreiben, und raiten zu unterweisen. Wan nun wider dises vnser gutes 
Vornehmen auf dises Haus sich etwelclie Beschwärden ereygnen : als nemlicli 
die Mänge der alldort schon herumligeuden Geistlichen: ingleichen der zukunffdge 
Abgang der armen Jugend, so nur bis auf daß 6. oder 7. jähr von ihrer geburt 
im bemelten Hause solle zu bleiben haben, umb hernach nach Jedens 
geschicklichkeit zu denen freyen Künsten, oder Handwercken applicirt zu 
werden : vnd entlich die vngebühr : welche nit wohl zulassen kan, daß Geistliche 
vnter einer solchen Mänge, mit Mann, Weib vnd Kinder vermenget, wohnhaft 
seyn selten. Also dises vnser erstes Vorhaben ferner fortzusetzen, ist vnser 
abermahliges vnterthänigstes Bitten : Ew. Kayl. Maytt. wollen vnß ex plenitudine 
potestatis mit dem allergnädigsten Kayl. Consens so weit begnaden: das wir 
wenigstens in einer anderen Vorstadt, wo dise auch seye, auf Vnkosten vnserer 
ßeligions-Gutthätern, ein Haus oder anderes Verkauffliches Grundstükh zu 
erkauffen gnädigst befugt werden, vmb alldorten ein Closter vnd Kirchen, 
unter dem Hochheiligsten Nahmen Mariae aufzurichten: Versprechen dem- 
entgegen, daß wir Keinen hiemit beschwärlich oder Nachtheilig seyn werden 
noch wollen. Nicht der Samlenden Geistlichkeit; als welcher wohlbekant ist, 
daß Wir nirgends samlen ; wollen vns auch im geringsten nicht bemühen, 
H. Messen almosenweis von Ihr zu nehmen, oder zu vns zu ziehen: Nicht 
auch der löbl. Bürgerschafft, eben erst gemeldter vrsach willen, welcher wir 
daß Utile vermehren: indeme wir fremde Gelder hieher bringen, vnd dise 
vnter Ihnen Verzehren : Wir helfen auch durch Lehrung der guten Schrifft vnd 
Rechenkunst die Mechanica zu verbessern : wegen der Anlagen, so auf 
erkauffenden orth Verewigt ligen, Versprechen wir auch dise Treylich auf 
ewig anzunehmen, vnd an gehörige orth richtig abzuführen; damit weder 
dem Kayl. noch bürgerl. aerario nicht daß geringste entzogen werde. Noch 
weniger verlangen wir denen Schulmeistern einen Eintrag zu thun: Allermassen 
Wir, wan uns doch keine ander Jugend nit solt zuegelassen werden, wenigist 
die Armen, vnd zwar Vermög vnsers Vierten Gelübds mit absonderlicher Sorg 
vnd umsonst vnterweisen wollen : damit nicht deren bißweilen beste Talenta 
aus Abschröken oder Mangel des Lehr-Solds vergraben bleiben : oder aber 
dem Vatterland zu Schaden in Müssiggang gerathende sich auf Betteln, 
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Betrugen, Stehlen vnd dergleichen, wie deren Exeuipeln sattsam sich ereygnen, 
Verlegen. Werden vns auch gar gern zu Vnterweisung der Armen Jugend in 
dem Annen Hauß alltäglich früh vnd Nachmittag durch etliche Geistliche 
brauchen lassen, wan wir darzu werden ersucht vnd gelassen werden. Leben 
also der Versicherten Betröstung, Ewr. Kayl. Maytt. in aller Welt erschallende 
Gütte wird diß vnsrig demütigstes Anflehen umb erlangung oben benanten 
Consens mit mildreichsten Augen gnädigst ansehen. Wiedan auch unser P. General 
in gehabter zweymahlig allergnädigster Audienz bey Ewer. Kayl. Maytt. von 
dero lebhafiften Mund dessen alzu höh geneigteste Hoffnung öberkhomen hat. 
Für welche höchste Gnade Wir alzeit vor dem Thron der Göttl. Maytt. 
anbeflissenstermassen bitten werden : daß das allerherrlichste haus Von Österreich 
vnter dero allmögenden Protection zu Kriegs- vnd Friedenszeiten über alle 
Feind glorwürdigst schwebe vnd lebe: Also wünschet vnd bittet Ewr. Eöm. 
Kayl. Maytt. unterthänigst-vnterworffenste 

Religio Schol. Piar. Gei*m"^ 

Vorher hatte man sich jedoch diesesmal, um die Gesuche vor dem 
Schicksal der früheren zu bewahren, zahlreicher Gönner in den höchsten und 
niederen Instanzen versichert und bei einflussreichen Persönlichkeiten, deren 
Fürsprache in die Wagschale fallen konnte. Besuche abgestattet, um sie 
für die Angelegenheit zu gewinnen. Es werden folgende, zu jener Zeit maß- 
gebende und einflussreiche Personen genannt: Cardinal Graf KoUonitsch, Fürst 
Dietrichstein, Fürst Salm, Fürst Liechtenstein,^^) Fürst Esterhäzy,^^) Graf 
Harrach,^^) Graf Czernin, Graf Kinsky,^') Graf Traun, ^^) Graf Leopold Bietrich- 

3*) Johann Adam Fürst Liechtenstein (geb. 1656, gest. 1712), der die bekannte Bilder- 
gaUerie in der Rossau errichtete und für sie das Palais erbaute; auch gründete er die 
Vorstadt Liechtenthal. Kr stand mit dem Grafen Otto Ehrenreich von Abensperg-Traun an 
der Spitze der Girobank. Vgl. Wurzbach 15, 127. N.-ö. Statth. S. 295. Falke, Gesch. des 
fürstl. Hauses Liechtenstein II, 324 ff. 

^^) Paul IV. Fürst Esterhäzy, geb. 1635, der Ahnherr der fürstlichen Linie des 
Geschlechtes, Erbauer des Schlosses Eisenstadt ; er war von 1681 bis 1713 Palatin von 
Ungarn nach seinem Vater Nikolaus; zum Fürsten des römischen Reiches war er im J. 1687 
erhoben worden; er war ein berühmter Staatsmann und Soldat, der an allen Schlachten 
gegen die Türken von 1663 bis zur Entsetzung von Wien und zur Eroberung von Ofen 
theilnahm. (Ersch und Gruber I, 38, 349 ff.) 

36) Wahrscheinlich ist Graf Ernst Anton Wenzel von Harrach zu Rohrau gemeint; er 
war 1665 geboren, niederösterreichischer Landrechtsbeisitzer und Regimentsrath von 1693 
bis 1705; er starb 1718. Vgl. N.-ö. Statth. S. 447. Wurzbach 7, 369. Graf Franz Anton von 
Harrach, P>zbi8chof von Salzburg, geboren 1665. gest. 1727, dürfte kaum gemeint sein. 
(Vgl. Wurzbach 7, 374.) 

3T) Der Zeit nach können gemeint sein entweder Franz Ulrich Graf Kinsky, geb. 1684, 
gest. 1699, ein zu dieser Zeit bedeutender Staatsmann, der zu wichtigen diplomatischen 
Missionen in Polen und zum Friedenscongress von Nymwegen verwendet worden war; er 
war Ritter des goldenen Vließes (s. Wurzbach 11, 280) ; oder Wenzel Norbert Octavian Graf 
Kinsky, sein Bruder, geb. 1642 und gest. 1719 (Wurzbach 11, 285). Da dieser jedoch erst 
etwa im Jahre 1704 als Hofkanzler nach Wien berufen wurde, so ist es wahrscheinlicher, 
dass Franz Ulrich hier gemeint ist. 

38) Otto Ehrenreich Graf Traun, geb. 1644, gest. 1715, wirklicher geheimer Rath, 
Landmarschall und General-Landoberster in Österreich unter der Enns, erhielt von Karl II. 
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stuii), Gi'ätiii Witwe Marlinitz, Grätiii Uuuhlieitn, OrÜliti Brenner, Gräfin Czernio, 
Kefereodar Eylers, von Albteclitsburg, Adam Gaicli, Graf Biicellini, der Kanzlei- 
Expeditor Grlbner; bei dein n.-Ö. Laiidesregiineste: Graf Jörger,") Graf 
Welz/") Baron Gienger,*') von Gunrient,") von Schick,'''') Löwenthurn,*^) 
Schmidlin,") Secretär Heffenstock,'") Secretär Peuzinger, Espeditor Seliöli 
und der Syndicus der Prorinz Gülch;'") in der Nuntiatur: der apostolische 
Legat, der General-Auditor, der Vice-Kauzellist und der Secretär: im Wiener 
Consistorium : der Bischof Trautson, der Official Mayr, der Decan Notar 
Sclieibelauer; im Passauer ConBistoriuin **) : Graf Aham, der Vice-Official 
Gai-zaroll und der Notar Bürgler ; beim Magistrat der Stadt: der Consul (d. i. 
Bfirgerm Bieter), der Stadttichter, der vStadtscbreiber:'^) bei der Geistlielikeit: 

von Spanien den Oideii des goldenen Vii^Qes und ton Leopold 1. dns Erb-Faniet und 
Fahnriebsnmt in Österreich unter und ob der Enns. (Vgl. Wurzbäch4T, 23. N.-ü. Staub. S. 395.) 

^^) Jubann Quinlln ReicbsgruF von Jürger, eii! Sobn des Jobano Uelfreicb von JOrgcr 
nnd der Elisnbeth Poljiena tdii Altbann, wur gehuicn im Jubre 1624. Laut koia. Decretes 
vom 2i. October 1687 irurde er tiacb Koni'ad Bsltbasar Grafen vun Btarbemberg xam Stiitt- 
hnlter von NiederOsterreicb ernannt: er stand in groQem Ansehen nnd erfreute sieb der Gunst 
ilßi Kaisers Leopold in bubem Maße. Er blii'b Stattbalter bis la seinem am IT. Febinar 
1705 erfolgten Tode. Vg\. Die ii.-O. Stiittli alterei von 1501 bis 1896. Ss. 253-290. 

"l Graf Ferdinand Kml von Wclx, einem Kärntner ÄdelsgeGchleuiite entsprossen, 
war geboren am 28. November 1653, warde 1682 als Bath nnd Kegent in das nicder- 
Osterreiebisebe liegiment berufen, im November 1697 Vice-Staltli alter nnd Gebeimer ßath, 
1705 Statthaller des niedeiÖBten-Biciiiscben Regimentes; er starb Bin 20. Juni 1711. (N.-O. 
Statth. Ss. 291-300.) 

•') Baron Gienger, offenbar ein Nacbkomme des Barons Georg Gienger ia Botenegg, 
der za Maiirailians IL Zeit erwähnt wird [N,-ö. Stattb. p. 188), ist für mich nicht nach- 
weisbar. 

"j Franz Anton Bdier von Guarient and Baal ffsr 1689 Begimentsratl], dann n.-ü. 
Landacbreiber, hierauf Ssten, Hofratb, geheimer Secretär und Befeiendar im Jahre 1702. 
Vgl. N.-5. Stattb. S- 447. 

") Dr. Georg Friedrich von Schick war ein aebr beredter und gelehrter Mann, Eiinzler 
der Kegierung seit 1685. seit 1701 wirklicher Hufrath und seit 1704 Referendar der Geheimen 
Oaterr. Hofkanzlei, Et starb 1719. (N.-i). Statth. S. 446.) 

"t Friedrieb Philipp Leopold Freiherr von LOwentbnrn, BegimenfBrath seit 1677, 
war der Oberinspection des BQrgerspitales seit 16S1, seit 1696 der Verwaltung des Armen- 
hauses lagetbeilt. Kr wurde in den FreiberreuBtand erhoben 1702 nnd starb 1707. (N.-O. 
Statt}). S. 445.) 

•^) Josef Joachim Aleiaud^r von Scbmidlin, 1683 n.-D. Hegimentsrath, rernaltete 
wiederholt das Kanilerauit von 1688 bis 1705 und wnrde 1712 in den n.-D. Bitterstand auf- 
genommen i er BUrb im Juhre 1T23. (Vgl. N.-O. Stattb. S. 446.) 

") Jobann Georg Heffenstock (HOfenstuk) war in dieser Zeit Regiernogs- nnd Kloster- 
tathB-Secrelär. (N.-ö. Statth. S. 282. Änra. 3.) 

•T Secretär Penzinger. Expeditor SebOll, Sjndicus Gülch und die folgenden sind mir 
nicht weitet nachweisbar. Der Name des Eipeditors Scholl ist häufig auf den Erlässen aus 
dieser Zeit. 

") Der Biscb')f von Pasaan besaß damals noch die geistliche Jurisdiction über ver- 
schiedene Kirchen und KlOster in Wien, so i. B. über die Kirche zu Maria am Gestade. 
(Uayer. Geach. d. geist. Coltar in N.-.Ö. S. 62.) Die Loslösong von der Passaaer DiOcese 
erfolgte erst unter Josef 11. im Jaiire 1783. 

") Consul, d. b. Bargerraeister, der Stadt Wien war damals Jakob Daniel Tepaor, 
der diesp.t Amt lom Jahre 1696 bis 1699 belib'ldotc i Jodei. d, b. Stadtricbter, war von 
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der troviiicial und der Rector des Jesuiteucollegiums, der Praepositus in domo 
professa, der Vice-Provincial ; der Bischof von Neustadt Graf von Buchheim, 
die Äbte von Altenburg, Peruegg, Graz und der Schottenabt. Unterstützt 
wurden sie durch den ßath und durch die Empfehlungen des Grafen Hoyos 
und des Herrn von Brockhofif. 

Dieses Gesuch nun wurde am 20. September 1696 dem n.-ö. Landes- 
regimente zur Einholung der gutachtlichen Äußerung übergeben. Schon am 
24. September wurde es an den Magistrat (Curia urbis) abgetreten und an 
die Directoren des Armenhauses zur Äußerung weiterbefordert. Das bischöfliche 
Consistorium übergab seinerseits die bei ihm eingereichte Bittschrift „den 
Herren Prälaten, Dechanten, Rectoren, Klosterregenten und Pfarrern dieses 
Bistumbs Wienn in und vor der Stadt um ihren Bericht** schon am 2. October 
1696. Dieses Gutachten der an dem Orte bereits angesiedelten Orden war 
nach der Bestimmung einer Bulle Papst Clemens' VIII. Quoniam etc. vom 
23. Juli 1603 nothwendig, deren erster Absatz besagte : nt in ei^ectimie novw^um 
conventuum hi cuiuscumque mendicantium (/rdinis non admittaniitr nisi vocatts 
et auditis existentium conveniuum priaribiis stu prociiratonbtts et aliis interesse 
habentibus etc. Um gegen jeden Zufall gesichert zu sein, überreichte der General- 
commissär eine Abschrift der lateinischen Bittschrift auch dem apostolischen 
Nuntius Andrea Santacroce, wobei er die Fortschritte des Ordens in Böhmen, 
Mähren, Österreich unter der Enns und in Ungarn hervorhob und seiner bis- 
herigen sehr ersprießlichen Thätigkeit in diesen Ländern Erwähnung that. Zugleich 
aber versäumte er nicht zu bemerken, dass der Dienst im Armenhause nicht 
die richtige Beschäftigung für den Orden sei; denn der beständige Aufenthalt 
dort sei wegen des Verkehres mit Personen beiderlei Geschlechts nicht mit 
den Ordensregeln vereinbar und würde der klösterlichen Zucht nachtheilig sein. 
Doch lehne der Orden einen beschränkten, vorübergehenden Dienst in demselben 
für den Fall nicht ab, dass man ihm das Armenhaus zutheile. Als passende 
Stätten für die Ansiedlung führte er an die Vorstadt St. Ulrich, wo außer den 
Kapuzinern keine Klöster seien ; die Weißgärber mit der kleinen Margareta- 
kirche ; denn auch dort gäbe es kein Kloster, und die Augustiner bei St. Rochus 
und Sebastian seien sehr weit entfernt und könnten wohl keine triftigen Gründe 
gegen die Ansiedlung des Ordens geltend machen. Auch die Leopoldsinsel 
nannte er. Doch überlasse er es der Allerhöchsten Entscheidung. Diese 
Abschrift wurde dem Kaiser am 16. December übergeben. 

Während man sich nun von dem Armenhause loszumachen suchte, ohne 
dass ein anderes käufliches Object zur Verfügung stand, bot sich eine sehr 

• 

günstige Gelegenheit, in der Vorstadt Neubau ein Haus sammt Garten, das 
dem Fürsten Esterhäzy gehörte und feil war, zu erwerben. Es kam darauf an, 
zuerst die kaiserliche Erlaubnis zur Ansiedlung in Wien zu erhalten ; überdies 
aber musste die Zustimmung des Schottenabtes erlangt werden. Es besaß 
nämlich das Schottenkloster seit alten Zelten die grundherrliche Obergewalt 

1696 bis 1699 Johann Fran« Peickhart; Syiidicas, d.h. Stadtschreiber, war von 1692 bis 1717 
Dr. jur. Franz Andreas GalL (Vgl. Weiß, Gesch. d. St. Wien II, SS. 638 ff.) 
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über den Neubau ; ^^) in seinem Besitze befand sich unter anderem auch die 
Pfarre St. Ulrich auf dem Gebiete des ehemaligen Dorfes Zeismannsbrunn. 
Damals war Abt des Schottenklosters Sebastian 1. Faber (1683—1703), ein 
Bayer von Geburt,^^) ein sehr sparsamer und für die Interessen seines Klosters 
besorgter Mann. Da nun das Kloster infolge der Pest (1679), der Turken- 
belagerung, dann der Türken- und Franzosenkriege in seinem Stande und 
Besitze durch die fortwährenden Kriegscontributionen hart mitgenommen war, 
so wachte er in seinem Streben, den Besitz des Klosters ungeschmälert zu 
erhalten, eifersüchtig darüber, dass die Reclite und der Besitz desselben überall 
gewahrt werden. Die Eigenart und den Charakter dieses Mannes scheint nun der 
Generalcommissär P. Placidus niclit genügend gekannt zu haben. Denn er ließ 
sich, da der Platz den Zwecken des Ordens sehr günstig war, auch ohne die Zu- 
stimmung des Grundherrn vorlier einzuholen, mit dem Fürsten Fjsterhäzy 
sowohl in Pressburg wie auch in Wien wegen des Preises der Realität in 
Unterhandlungen ein, und der Rector des Collegiums in Nikolsburg besichtigte 
als Abgesandter des Provinciais das Haus und fand es für die Absichten des 
Ordens sehr passend. So täuschte man sich im Orden betreffs der Haupt- 
schwierigkeit, indem man annahm, es komme bloß auf die kaiserliche Erlaubnis 
an, um dann ungehindert in den Besitz des Esterhäzyhauses treten zu können. 
Man trachtete daher hauptsächlich darnach, sie zu beschleunigen ; zu diesem 
Zwecke hielt sich P. Martinus neun Wochen in Wien auf und wandte sich 
bittlich an die Kaiserin und an die Römische Königin. Ihn löste P. Narcissus ab. 

Auch der Ordensgeneral hatte bei seinem zweiten kurzen Aufenthalte 
auf der Rückreise von Warschau nach Rom die Angelegenheit eifrig betrieben. 
Durch einen Herrn von Kalatowiz hatte man den Preis des Hauses in Erfahrung 
gebracht; er betrug 25.000 Gulden und wurde nicht als zu hoch gefunden. Das 
Gebäude bestand aus zwei Stockwerken, das obere hatte mit dem Saale 16, 
das untere 14 Zimmer; es besaß einen Thurm und maß 110 Schritte in der 
Länge; der angrenzende Garten war 120 Schritte lang, 110 Schritte breit 
und hatte, was für die damaligen Verhältnisse wichtig war, zwei Brunnen. 
Außerdem bot das Haus noch folgende Vortheile: neben dem Hauptgebäude 
gehörte noch ein anderes kleineres Haus dazu, das sogleich für die Schule ver- 
wendet werden konnte; auch war die Area genügend groß, um das Coliegium 
und eine Kirche darauf zu erbauen ; die Lage war hoch und trocken, daher selir 
gesund; aus der Nachbarschaft, die schon besiedelt war, aber zumeiat wohl 
aus kleineren Gebäuden bestand, konnte man nicht liineinblicken ; der Keller 
war genügend geräumig. Es hätte daher sogleich von fünf bis sechs Geistlichen 
bezogen werden können. Auch stand es (und dies war für die Schule haupt- 
sächlich zu berücksichtigen) in einer damals bereits ziemlich dicht bevölkerten 
Vorstadt. Neben diesen Vorzügen kamen die Nachtheile . und Mängel, die es 
hatte, kaum in Betracht. Es war nämlich theilweise belastet, und sein baulicher 
Zustand war nicht besonders gut, da die Mauern zum Theil schadhaft waren. 



50) B. Hauswirth, Abriss der Geschichte der Benedictiner- Abtei zu den Schotten. S. 14. 
**) Hauswirtb, Abriss Ss. 114 flf. 
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Aus diesem Grunde setzte auch der Fürst den Preis der Bealität auf 20.000 fl. 
herab und versprach, seinerseits die Angelegenheit des Ordens in der An- 
siedlungsfrage bei den einzelnen Instanzen nach Kräften zu fördern. So schloss 
man denn im Stillen den Vertrag bereits mündlich ab. 

Es handelte sich nun nach der Ansicht des Generalcommissärs haupt- 
sächlich darum, die durch die päpstliche Bulle vorgeschriebenen gutachtlichen 
Äußerungen der einzelnen geistlichen Orden sobald wie möglich zu erlangen, 
weil ohne diese die Angelegenheit nicht in dem Geheimen Staatsrath zur Ver- 
handlung kommen konnte. Es gelang endlich nach großer Anstrengung, sie im 
November 1696 zu erhalten. Von den einzelnen Orden hatten die Kapuziner in 
und außerhalb der Stadt ^^) nichts dagegen ; ebenso die Augustiner-Barfüßer ^^) 
ad b, Virginem Länretanam und die Dominicaner ad s, Mariam rotundam, wo- 
fern die anderen Klöster ihre Zustimmung gäben; die Barnabiten ^^) bei S. Michael 
erklärten, sie könnten ihre Zustimmung erst geben, bis ihnen der Platz der An- 
siedlung bekannt sein werde. Die Karmeliter-Barfüßer^^) in der Leopoldstadt 
gaben ihre Einwilligung bloß für den Fall, dass die Piaristen nicht in die 
Leopoldstadt kämen ; denn für diese Vorstadt sei in geistlicher Hinsicht ohne- 
hin durch zwei Klöster und die Pfarre gesorgt; die Paulaner auf der Wieden^®) 
nur für den Fall, dass die Wieden nicht als Niederlassungsort ins Auge gefasst 
werde. Die Barmherzigen Brüder citra pontem sublicium waren gegen die An- 
siedlung in der Leopoldstadt, obwohl man ihnen die Versicherung gegeben, der 
Orden sei kein Bettelorden und die Barmherzigen würden durch sie nicht 
beeinträchtigt werden. Die Kedemptoristen-Barfüßer in der Aisergasse wollten 
nicht, dass sie in ihre Vorstadt kämen, da diese ohnedies zwei Klöster, das 
ihre und das der Schwarzspanier (Benedictini Monsetratenaes)^ besitze. Ebenso 
weigerten sich die beschuhten Karmeliter bei St. Josef auf der Windmühle bloß 
gegen die Ansiedlung in ihrer Vorstadt, in der sich außer ihrem Kloster noch 
das Barnabitenkloster und das der Kapuziner befinde. Die Schwarzspanier gaben 



^2) Die Kapuziner besaßen außer ihrem noch jetzt bestehenden Kloster in der Stadt 
noch ein Kloster in der Vorstadt St. Ulrich vor dem Burgthore; dieses wurde aufgehoben 
durch das Klosteraufhebungsgesetz vom 12. Jänner 1782. (Mayer p. 18.) 

^3) Die Augustiner-Barfüßer ad beatam virginem Laurefanam (in der Stadt und auf 
der Landstraße) wurden durch dasselbe Gesetz aufgehoben. Verschieden von den Barfdßern 
waren die Augustiner- Chorherren bei St. Dorothea (in der jetzigen Dorotheergasse), gleich- 
falls aufgehoben durch das Gesetz vom 12. Jänner 1782. 

^) Die Barnabiten besaßen damals, wie noch heute, in Wien zwei Klöster, das eine 
bei St. Michael in der Stadt, wo sie im Jahre 1626 von Kaiser Ferdinand IL' durch Inter- 
vention des Cardinais Khlesl eingeführt worden waren, das zweite zu Mariahilf, „im SchOff 
genannt. (Mayer p. 58.) 

") Die Karmeliter waren z. Th. beschuht, z. Th. Barfüßer. Den beschuhten gehörte 
das Kloster St. Josef auf der Laimgrube in Wien. Die Karmeliter-Barfüßer in der Leopold- 
stadt waren im Jahre 1623 vom Kaiser Ferdinand IL und seiner Gemahlin Eleonora von 
Mantua zur Erinnerung an die Schlacht am weißen Berge gestiftet worden. (Mayer p. 59.) 

^) Die Paulaner, benannt nach dem h. Franz de Paula, erhielten den Baugrund auf 
der Wieden im Jahre 1626; im Jahre 1651 wurde ihre Kirche eingeweiht; im Jahre 1683 
während der Belagerung war ihr Kloster in Flammen aufgegangen, aber bald darauf 
wiederhergestellt worden. (Mayer p. 59.) 
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ihre Einwilligung l'üi' die Ansiedliin^' mir Olr eioe gewisse ßiilfcrnung von 
ilirein Kloster (nutdo iiUra qiuidragtnta pagsus ab iig lÜgtemu»). Ohne Ein- 
seliräultuDg zastimniend lauteten nur die Rrklärungen der Äugustiner-Bar- 
tüßer liei St. Roclms und Sebastian auf der Landstraüe, der Servilen in der 
Rossau und des Pfarrers Rupert Stockliaraer in der Leopoldstadt. Vollständig 
ablehnend und hart lautete die Erklärung der Franciscaner liei St. Hieronymus: 
,in Wien", so sagten sie in einer deutschen Zusehrift, .seien ohnedies 
genug Kloster: duri'li sie werde die Bevölkerung schon, bedrftckt ; für den 
Unterricht aber sei ausreichend gesorgt, für den niederen Unterricht durch die 
Schulmeister, fflr den lidheren durch die Jesuiten'. Die Jesuiten aolbst, die 
doch durch die Änsiedlung am meisten hetrofl'en wurden, weil sie die Con- 
cnrrenx auf dein Gebiete des Gymnasial Unterrichtes zu filrcltten hatten, waren 
vorsif^btig genug, nicht offen aliznlebnen ( fnvm-ahüitev friere moros») ; doch 
suchten sie die Erklärung hinauszuschieben. Ihr Provincial hatte gerade damals 
eine Reise nach Rom unternommen. Der Vice- Provincial aber erklarte, er 
könne vor der Entscheidung der Universität eine Erklärung in der Sache nicht 
abgeben. Docb gab er wenigstens die Versicherung, seine Societät werde für 
den Fall nichts einwenden, wenn sieb die Piaristen von der Ertheilung des 
höheren Unterrichtes enthielten. Die olfieielle Erklärung der Societät lief am 
3. November ein und lautete betreffs der Niederlassung in Wien günstig; den 
zweiten Theil ihres Gesuches, der sich auf die Stufe des Unterrichtes bezog, 
zu der der Orden zugelassen werden sollte, wollten sie selbst nicht entscheiden, 
sondern sie überließen dies der Universität und dem Bischof. Diese Antwort 
lautete also ausweichend.''') 

Die Sammlung dieser Gutachten hatte viel Zeit und Mfihe gekostet; 
mit Recht bemerkt der Bericht: CoVettio Kotorum et benepf.adtofU'ni mngnn 
stetit fatigations eo, qnod pleriqne »neimt» et taepi'iB monefi, rognri et urgeri 
debuerint regulavivm mperioves pro maluratione ixtrndüionü eorimi. Im Besitze 
dieser Gutachten, begab sich nun der Generalcommissär zu Ende November 
1606 von Hörn nach Wien, um sie dem bischöflichen Consistorium zu über- 
reichen und die Sache des Ordens bei den einzelnen Instanzen, auf die es 
jetzt ankam, zu betreiben. Er stattete zunächst bei den Ässessorea der Universität 
Besuche ab, um betreffs der Unterrichtsstufe auf sie einzuwirken: denn die 
Entscheidung in dieser Frage hatte die Universität; dann sprach er bei ein- 
flUBsreiehen Personen im n.-ö. Landesregiment vor. Endlich nahm er Audienz 
heim Bisehof Trautson und Qljerroichte ihm die in ein Fascikel gebundenen 
gntächtlicben Äußerungen der Orden im Gemeindebezirk von Wien und der 
nächsten Umgebung. Bei dieser Audienz hob der Bischof, der vorher 
durch die Gräfin Czeruin günstig gestimmt worden war, die Bedenken und 
Hindernisse hervor, welche die Jesuiten, die Barnabiten und der Schottenabt 
erhoben; .die Jesuiten', SE^te er, .befürchteten forden Fall, daaa den Piaristen 
gestattet wQrde, eine Lateinschule unter den WeiCgärbern zu gründen, es 

I Äußerungen der eiriKelrien Orilen sinil aiiarfihrlieli al»?eiirackt 
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werde dann zwischen iliren Schülern und denen der Piaristeu zu schweren 
Conflicten kommen, da sich viele ihrer Zöglinge in der Vorstadt Unter den 
Weißgärbern der Erholung wegen auf hielten ; ^^) die Barnabiten wieder legten 
gegen die geplante Erbauung einer Marienkirche auf den Esterhäzygründen 
Protest ein ; der Schottenabt aber verweigere geradezu seine Zustimmung als 
Grundherr zur Erwerbung des Esterhäzyhauses*. Um nun auch diese Hindernisse 
zu beseitigen, wandte sich P. Placidus nochmals an den päpstlichen Nuntius 
A. Santacroice und bat ihn um seine Vermittlung; außerdem suchte auch der 
schon früher erwähnte Gönner Herr von Brockhofif durch Mittelspersonen den 
Schottenabt in günstigem Sinne zu beeinflussen. Da nun der Bischof Trautson, 
wie der Generalcommissär durch die Gräfin Czernin erfahren hatte, der Zu- 
lassung des Ordens in Wien geneigt war, so hegte P. Placidus in dieser Hin- 
sicht keine Besorgnisse mehr und concentrierte seine ganze Energie darauf, 
die Hindernisse, die sich der Erwerbung des Esterhäzyhauses entgegen- 
stellten, zu beseitigen. Er wandte sich also mit einem Gesuche direct an das 
bischöfliche Consistorium, es möge dem Orden gestatten, diese Realität zu 
erwerben. In diesem Gesuche wurde hervorgehoben, wie geeignet besonders 
diese Vorstadt für die Zwecke und Aufgaben des Ordens sei : sie sei schon 
dicht bevölkert, groß sei die Zahl der Häuser, die dort bereits ständen oder 
noch im Bau begriffen wären ; zahlreich sei auch die heranwachsende Jugend, 
die den Unterricht in der Religion und in der Wissenschaft dringend nöthig 
habe. Außerdem verwies er in diesem Gesuche auch auf eine Bulle des 
Papstes Gregor XV. vom 17. August 1622, deren Paragraph 3 ausdrücklich 
besage, dass in einem solchen Falle, wie der ihrige sei, die Zustimmungs- 
Erklärung der Orden ganz überflüssig sei. Dies war offenbar gegen das ab- 
lehnende Verhalten der Francis<5aner, Barnabiten, Jesuiten und des Schotten- 
abtes gerichtet, deren Einwände man auf diese Art zu beseitigen oder zu 
entkräften lioffte. Doch alle Versuche und Bemülmngen, die Einwilligung des 
Abtes der Schotten für den Hauskauf zu erlangen, schlugen fehl. Vergebens 
wandte sich P. Placidus persönlich an ihn. Er wies ihn nur an seinen Hof- 
richter Jakob Greyßing;^^) der werde ihm seinen Entschluss mittheilen. Dieser, 
von vornherein, wie es scheint, den Piaristeu wenig geneigt (vü' auste^'e nohis 
adv&i*8iis)^ machte Schwierigkeiten und allerhand nichtige Ausflüchte. geltend, 
wie z. B.: die Mutterkirche „zu unserer lieben Frau* bei den Schotten würde 
Einbuße erleiden, wenn in so großer Nähe eine neue Marienkirche erbaut 
würde; der als Organist verwendete Schulmeister würde ihr vielleicht entzogen; 
außerdem werde das Schottenkloster in seinen Einkünften offenbar geschädigt, 



öS) Ne olim in alutariorum suhurbio existentes scholares nostn dent occasionem litium oh 
illorum studiosos eo reci^eationis causa confluentes. 

59) Dr. Jtikob Grejßing war damals Professor der Institutionen und Pandekten, 
sj)äter (im Jahre 1699) Decan der juridischen Facultät; auch war er Hofrichter bei den 
Schotten ; in dieser Eigenscliaft scheint er den harten Rath den Piaristen crtheilt zu haben, 
obwohl als Jahr für diese Stellung in d. N.-ö. Statth., S. 450, erst das Jahr 1698 angegeben 
ist. Er wurde später n.-O. Fiscaladjunct und im Jahre 1702 Kegimentsratb. 
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wenn durch den Ankauf des Esterhäzyhauses seitens des Piaristenordens so viel 
Grundbesitz der todten Hand anheimfiele.^^) 

Dieser unvorhergesehene Widerstand war dem Generalcoramissär deswegen 
noch unangenehmer, weil das Ende des vom Fürsten Esterhäzy für den Haus- 
kauf gestellten Termins, nämlich Weihnachten 1696, ganz nahe war. Er wandte 
sich daher in seiner Verlegenheit brieflich an den Fürsten nach Eisenstadt und 
ersuchte ihn, in Anbetracht der Schwierigkeiten, die sich dem Orden in so 
unvermutheter Weise entgegenstellten, den Termin für die Zahlung des Kauf- 
schillihgs zu verlängern ; auch sei es dem Orden nicht möglich, bis zu dieser 
Frist die ausbedüngene Summe von 20.000 Gulden aufzubringen. Überdies bat 
man ihn, auch seinen Einfluss zu Gunsten des Ordens aufzubieten, um den 
Widerstand des Abtes Sebastian zu brechen. Auch der Commissär wandte sich 
nochmals an den Abt; wieder wies ihn dieser an seinen Hofrichter Greyßing. 
Der aber fuhr ihn und seine Begleiter nicht mehr bloß unhöflich, sondern 
geradezu grob an und gab ihnen sitzend, während sie stehen mussten, den 
Rath, sie sollten doch lieber nach Indien gehen und dort Heiden bekehren, 
als nach einer Niederlassung in Wien trachten. Fürst Esterhäzy sei der Unter- 
gebene des Schottenahtes und ihm robottpflichtig (qui debeat mitteile ad Robattam). 

Während sich nun der Generalcommissär in dieser misslichen Lage 
befand, traf vom Fürsten Esterhäzy die Antwort ein, er habe zwar gehofft, die 
ausbedungene Kaufsumme für sein Haus bis zu Weihnachten 1696 in der Hand 
zu haben ; doch gewähre er ihnen in Anbetracht der Verhältnisse eine Ver- 
längerung des Termins bis Georgi 1697. So lief das Jahr 1696 zu Ende, und 
die Frage betreffs des Ankaufes des Esterliäzyhauses konnte zu keinem günstigen 
Abschlüsse gebracht werden. Denn noch immer gab sich P. Placidus der Hoffnung 
hin, er werde den Schottenabt zur Nachgiebigkeit bewegen können. In dieser 
Hoffnung wurde er wohl auch durch die zahlreichen Gönner des Ordens bestärkt, 
von denen namentlich der päpstliche Nuntius, der Statthalter Graf Jörger, 
Graf Kinsky, dann Kegimeutsrath von Guarient im Interesse des Ordens sich 
bemühten ; auch suchte man noch weitere Gönner unter den Primäres Minüterü 
AuUcL 

Mit Beginn des Jahres 1697 wandte sich zuerst P. Placidus, der sich 
wegen eines Augenleidens nach Hörn zurückbegeben musste, brieflich an den 
jlbt Sebastian Faber und gab ilim die Versicherung, die Schottenkirclie werde 
durch die Neuanlage einer Kirche auf den Esterhäzygiünden keine Einbuße 
erleiden, und bat ihn deshalb, seinen Consens als Grundherr zum Ankaufe 
nicht zu versagen. Der Abt antwortete abschlägig und fügte hinzu, sein Interesse 
sei auf Seite der Jesuiten gegen die Piaristen. In dieser Noth wagte P. Placidus 
noch einen letzten Schritt: er richtete eine unterthänige Bittschrift unmittelbar 
an Ihre Majestät die Kaiserin Eleonora Magdalena. 

Gegen den Vorwurf des Schottenabtes richtet sich der erste Absatz der 
Bittschrift: »Wie daß dise schon von 10 jähren her, absonderlich aber in disen 

^^) Diminutwn iri divina ojficia in matvlce ecclesia, quae ob nostvam novam vilesceret; 
auhtraheretur organista, cuiiis vices agit ludimagister propter nos expediendus ; patielur RH"* in 
tempoj'alibus per hanc domuni ad maniis morfuas devolvtam. 
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Verfallenden 1696 sten Jahr mit Widerholten gehorsamsten Bittschriften bey Ihre 
Mayt. dero allerdurchleuchtigsten Gemahel anflehentlichst gebetten, und noch 
Dato inständigst bittet, um dem allergnädigsten Kayl. Consens in einer all- 
hiesigen Vorstadt Einen orth auf Vnkosten vnserer Gutthäter zu erkauffen, 
gegen getreyer jährlicher Abführung der darauf haflftenden Gaben vnd Anlagen: 
nebst zufridlicher Contentirung des Grundbuchs wegen des Pfund-Gelds ins 
Künfftig hinaus, damit der orth nicht gar ad manus moi^tuas^ wie man in solchen 
Begebenheiten pflegt zu sagen, gerathe." Das Gesuch bittet hierauf um Inter- 
cession beim Kaiser, damit man das Esterhäzysche Haus kaufen dürfe, und fährt 
fort: , Widrigenfalls haben Wir daß Unglük von dem Pövel für vnwürdige vnd 
verächtliche Geistliche gehalten zu werden, al« welche, wie Ihnen Bewust, schon 
10 Jahr mit vermehrten grossen Kaißvnkosten fruchtlo.^ haben angeklopfet. 
Wir samlen nicht, sondern leben von eygenen Mitein: Versprechen auch der 
löbl. Societät Jesu in Docirung lateinischer Schulen nichts praejudicirliches 
zu thun : Sondern nur die Kleine, absonderlich aber die Arme Jugend, in Lesen, 
Schreiben vnd raithen zu vnterweisen: doch hoffende, daß vns nicht wird verun- 
günstiget werden, die principia der latinität der schwachen vnd wegen weiter 
Entlegenheit von der Stadt aus Zarte des Alters nicht hineinkommen könnenden 
Jugend zu geben : Welche in bemeldter volkreichen Vorstadt Neubau sehr 
gros ist, vnd wegen Tägl. Hinzubauung der Häuser noch ferners grösser an- 
wachsen wird.* 

Nocli eine zweite Sorge beschäftigte den Generalcommissär zu Beginn 
des Jahres 1697. Die gutachtlichen Äußerungen der einzelnen geistlichen Orden, 
ohne deren Vorlage an höchster Stelle eine günstige Erledigung des Zulassungs- 
gesuches nicht denkbar war, lagen nämlich schon seit einigen Wochen beim 
Notar des bischöflichen Consistoriums Scheibelauer. Auf Betreiben des P. Pla- 
cidus wurden sie endlich zu Ende Februar zur Vorlage an höchster Stelle 
befördert. Der Commissär suchte jetzt bei Sr. Majestät dem Kaiser um eine 
Audienz an, die ihm bewilligt wurde. Schon vorher hatte er durch die ver- 
witwete Gräfin Martinitz, die Gründerin des CoUegiums in Schlan, die er- 
muthigende Nachricht erfahren, der Kaiser liabe seine Geneigtheit bezüglich 
der Ansiedlung in Wien geäußert. Denn unmittelbar vorher hatte sich der 
Nuntius A. Santacroce infolge eines Briefes des Ordensgenerals vom 5. Jänner 
1697 im Interesse des Ordens beim Kaiser verwendet. Am 7. März wurde* 
P. Placidus von Sr. Majestät in Audienz empfangen imd erhielt folgende huld- 
reiche Antwort: 

»Wir wissen von Ihrem Vorhaben und seyn von andern Ihres Heyl. 
Instituts gar wohl informirt; werden also schauen, wie daß Memorial lauthet; 
sodann verhülfflich seyn; dann Wir incliniren.* 

Hierauf bewarb er sich durch den Fürsten Ferdinand von Dietrichstein 
und durch den Obersthofmeister Fürsten Salm um eine Audienz beim Kömischen 
Könige Joseph. Sie wurde ihm in Gegenwart des Obersthof naeisters am 16. März 
gewährt. Bei dieser überreichte Placidus auch ein in italienischer Sprache 
abgefasstes Schreiben des Ordensgenerals. König Joseph ertheilte ihm den 



gBädigen Bescheid, er werde dem Gesuche des Ordens seine Fflrsprache und 
CnterstnUung heim Kaiser angedeiheii lassen. 

So stand deuD die Frage betreffe der ZulaseuDg der ÄDBiedlung in Wien 
äiiücret günstig, umso ungünstiger liagegeii die andere, betreffend den Änkaiil' 
des Esterhäzjhauses, Denn unüberwindlicli war die Abneigung des Scbotten- 
abtes Sebastian, und alle Mittel, seine 1'^ in willigung zu erlangen, waren ge~ 
sciieitert. Daher miisste die Absiebt, das Esterliäzyhaus käuflieb zu erwerben, 
enJgiltig aufgegeben werden, und am 24. März richtete der Ordensprovincial 
ein EntscbuldigungBäcbreiben an den Fürsten nach Eiaeustadt. Um so eifriger 
aber arbeitete man daran, dasa das Gesuch nm Zulassung in Wien so schleunig 
wie möglich an den Geheimen Staatsratli zur Vorlage gelange, und man bemühte 
sich namentlich dui'ch den Secretär Heffenstock und den Rath Schmidlin, dass 
der Act vom n.-ö. Landearegiment so schnell wie thunlich befördert werde. 
Auch beim Landesregiment stand jn die Sache des Ordens günstig, und der 
Statthalter hatte trotz der Einsprache der Franciscaner mid des Schottenabtes 
das Gesuch befürwortet. Anfangs Juli kam die Angelegenheit endlieh im 
Geheimen Staatsrathe zur Entsclieidiing. Der Hof weilte damals Ober den Sommer 
in Laxenbiirg, die Hofkanzlei aber befand sich in Gantramsdorf (Gantermous- 
dorf, wie der Bericht es nennt). Hielier begab sich der Generalcomraiasar, 
um die kaiserliche I'Intsclieidung so bald wie möglich zu erfahren. Am 4. Juli 
1607 kam die Frage im Geboimen Staatsratli zur Verhandlung. Sie fiel betreii's 
der Zulassung des Ordens in Wien günstig, in Bezug auf die Erwerbung des 
Esterhözyhauaes ungünstig aus; aucli die Zahl der zugelassenen Ordensmit- 
glieder wurde auf fünf bis sechs hesehiäukt, das letztere wohl aus Uücksiciit auf 
die Jesuiten, da man nicht wollte, dass diesem Orden im Gymnasial Unterricht 
eine Concurrenz in Wien erstehe. 

Noch an demselben Tage erfuhr F. Placidus diese günstige Erledigung 
vom Secretär des Provinzmarschalls Grafen Traun. Alsbald begab er sieh zum 
Grafen Traun, um iiim persönlich seinen Dank für dessen Bemühungen in der 
Sache des Ordens auszudrücken. Von ilim erfuhr er zugleich den Verlauf der 
Berathung : .einige Geheimen Räthe', so sagte Traun, .seien dafür gewesen, den 
Piaristen die Pfarre in Eberstorff zuzuwenden; doch er hätte dagegen ein- 
gewendet, dass die Ansiedlung des Ordens in Eberstorff der Lebensaufgabe 
desselben, die im Unterrichte bestehe, zuwiderlaufe. König Joseph, der ilinen 
besonders wohlwolle, habe ihr streng religiöses Leben erwähnt und rühmend 
hervorgehoben, dass der Orden sich in Hof-Angelegenheiten und Hof-Intriguen 
(cunalia) nicht mische. In der Hauptsache hätten sie Erfolg gehabt: doch sei 
ihnen die Niederlassung nnr für die beschränkte Zahl von fünf bis sechs Geist- 
liciien gewährt worden." Wegen dieser Beschränkung ti'Östete er sie: .sie gelte 
bloÜ für die Gegenwart; mit der Zeit würden sie statt sechs Geistlichen ihrer 
zwölf oder fünfzehn und sogar noch mehr in Wien haben können." Betreffs des 
Ansiediungsortes gab er ihnen das Versprechen, er werde, da sie nun einmal 

Ldae Esterhäzyhaus nicht haben könnten, trachten, dass ihnen die Pfarre in der 
Leopoldstadt übertragen werde, Kbenso statteten sie unverweilt bei ihrem 
Hauptgönner, dem Fürsten Ferdinand von Dietrichatein, ihre Dankesvisite ab. 
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und zwar, wie es in dem Berichte heißt, an dem Tage, an welchem das wunder- 
thätige Bild der Jungfrau Maria, das man aus der Stadt Potz in Ungarn (wohl 
Pecs, d. i. Pünfkirchen) nach Wien gebracht hatte, in feierlicher Procession 
unter Theilnahme des Kaisers und des Hofes aus der Augustinerkirche in die 
Stephanskirche gebracht wurde. ®') Auch Fftrst Dietrichstein tröstete sie wegen 
der Beschränkung der Zahl auf fünf oder sechs Geistliche und machte ihnen 
Aussicht auf die Pfarre in der Leopoldstadt. Ähnlichen tröstenden Zuspruch 
erhielten sie vom Statthalter Grafen Jörger und dem Grafen Bucellini; diese 
sagten, es sei namentlich König Joseph im Staatsrath für sie eingetreten; 
er habe die Bedenken der Mönchsorden dadurch widerlegt, dass er hervor- 
gehoben habe, sie leben von ihren eigenen Mitteln, die der Jesuiten aber 
dadurch, dass sich ja die Piaristen in Wien auf die untere Stufe des Latein- 
unterrichtes beschränken wollten ; endlich die der Stadt durch den Hinweis, 
dass die Leopoldstadt ja Eigenthum des Kaisers sei und die Stadt nichts 
angehe. Daraus geht hervor, dass auch die Stadt sich gegen ihre Ansiedlung 
in Wien ausgesprochen hatte. In dem Staatsrathe also hatte man damals noch 
ohne Zweifel die Leopoldstadt als Ansiedlungsort des Ordens ins Auge gefasst. 

Am 19. Juli erhielt nun der Generalcommissär die kaiserliche Entscheidung 
vom 4. Juli zugestellt. Sie lautete: 

Denen PP"'- Piarum Scholarum zuezustellen. 

Von derEöm. Kayl. Mayt., zu Hungarn und Böheimb König, Ertzhertzogens 
zu Österreich, vnseres allergnädigsten Herrns wegen, durch die N. Ö. Kegirung 
denen PP. Piarum Scholarum hiemit anzuzeigen. 

Wasmassen allerhöchst gedacht Ihro Kayl. Mayst. auf Ihr allerunter- 
tliänigstes Gesuch, über derentwegen gehöriger orthen abgefordert auch ein- 
gelangte Bericht und Guttachten unterm vierten dises allergnädigst resolvirt 
vnd bewilliget: das Sie PP'^' Piarum Scholai^m allhier zu Wienn in einer Vor- 
stadt, eine gelegenheit, wo selbe etwan seye, oder sich ereygnen möchte, für 
fünflf oder Sechs Priester Kauffen: wegen deren Anlagen, Grunddienst und 
dergleichen Praestationen sich vergleichen, ohne Samlung des H. Almosens ihren 
Erbütten gemäß, propriis mediis leben, der Universität mit denen lateinischen 
Schulen keinen Eintrag thun vnd vorbemeldten Cautelen halber ordentliche 
Keversales fertigen sollen. Disemnach hat mann Sie PP"** P. S. solcli aller- 
guädigster Kesolution hiemit erinnern benebst anbefehlen wollen: daß Sie ob- 
gemeldter Cautelen halber die allergnädigst anbefohlene ßeversales zu Ihr 
ßegirung Händen einreichen sollen. 

Actum Wienn den dreyzehenden July Sechtzehnhundert, Siben und Neuntzig, 

Johann Bapta Schell 

Expeditor. 

Diese kaiserliche Entscheidung wurde ins Lateinische übersetzt und dem 
päpstlichen Nuntius Santacroce übergeben, der sie umgehend an den Ordens- 
general und den Papst absandte. 



6') Vgl. Weiß, Geschichte der Stadt Wien H, S. 169. Hier lautet der Name Pötscb. 



S^oB am 33. Jiiii wurden die Fiaristen vom KaJBfir io Audienz 
empfangen, um iliiti ihren Dank für die gnädige Entsulieiduug abzustatten. 
Der EaiBer hielt damab gerade Hot in der Favorita. Er ertbeilte üiiien die 
liiildvoUe Antwort, er sei von jelier dem Orden zugethan, weil er die Jugend 
im Schreiben, Rechnen und in der Religion unteiTiehte, und werde ihm anch 
ferner gewogen bleiben. Ebenso wurden sie in der Favorita auch von der Kaiserin 
und dem Römischen KOnige Joseph empfangen. i 

Hierauf begaben sie sieh zum Biarhof Trautson, um ihm gleiehtalls zu 
danken; gleichzeitig aber fiberreichten sie ihm auch einen Brief der Gräfin J 
Czeruin, worin sie ihn bat, die Piaristen womöglich in einer volkreichen Vor- I 
Stadt anzusiedeln; .es wäre mir wohl am liebsten", so sagte sie, .wenn ich I 
der Nähet, das ist in der Leopoldatadt, haben könnte". ^ 

Der von ihnen durch die kaiserliche Entscheidung verlangte Revers wurde 
!orn aus am 25. August au das n.-r». Landesregiment eingesandt. Er 
ite folgendermaßen: i 

.Das Wir dahier zu Wienn in einer Vorstadt eine Gelegenheit, wo selbe I 
etwan seye oder sich ereygnen möchte, f'ßr fönff oder Sechs Priester kautfen, ' 
wegen deren Anlagen, tirimddienst vnd dergleichen Praestationen vns ver- 
gleichen, ohne Samlung des H. Almosens propriis vtediis leben, der Universität 
mit denen lateinischeu Schulen keinen Eintrag thun vnd ietzt gemeldter 
Cautelen halber ordentliche Keversales fertigen sollen : Also Thun Wir liiemit 
in Crafl't dises Revers fOr uns und vnsere Nachkhomen zuesagen, geloben vnd 
Versprechen, daß wir wegen Jenes Grundstnks, so wir zu unserer Gelegenheit 
allhier in Wienn in eiser Vorstadt an uns bringen werden, deren Anlagen . 
Grunddiensts und dergl. Praestationen halber mit der Grundobrigkeit vns 1 
vergleichen, Selbe auch Verglichenermassen ledesniahl zu rechter Zeit willig ] 
abfahren, ohne Samlung des H. Almosens aus eygenen Mitteln leben, vnd der 
allhießgeu Universität mit denen lateinischen Schulen keinen Eintrag Thun 
idllen noch sollen. Ohne Geftihrde.' 

Nachdem der Orden den kaiserlichen Uonsöus zur Niederlassung in Wien 
Iten, handelte es sich vor allem darum, einen Platz für diese in einer Vorstadt 
Wien ausfindig zu machen und zu erwerben. Schon vor der Botscheidung, 
ungefähr in der Zeit, als die Kaufverbandlungen betreffs der Esterhäzy-Kealität 
gelöst wurden, hatte der Commissär durch Herrn von Brockhoff erfahren, es sei 
aaf den sogenannten Scbotbenäckern (agri Seotemeg) neben dem Kapuziner- i 
kloater in der Vorstadt St. Ulrich ein Haus käuflich, das «gi'ilne Thor' 
genanot. Der Platz wäre ganz geeignet, der Raum für die Änsiedlung des ' 
Ordens genügend groß gewesen. Dieses Project zerschlug sich wieder, doch 
wies es gewissermaßen den Orden schon auf die künftige Stätte seines Wirkens 
hin. Ende Juli 1697, als die kaiserliche Entscheidung bereits erfolgt war, 
erfüllt nun P. Placidus durch deu Koob des Grafen Hoyos, Sebastian Wiseis- 
perger, späteren Borger der Josefstadt, es sei außerhalb des Burgthores auf 
den sogenannten Schottenäckern eine neue Vorstadt im Entstehen begriffen. 
Schon sei der Grund parcelliert, und es entstQndeu dort Häuser; daher sei 
dieser Platü für die Errichtung einer Unterriehtsanstalt wie geschaffen. Die 
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Schottenäcker aber gehörten verschiedenen Besitzern; ein Theil gehörte einem 
Herrn von Schidenicz, ein anderer dem Markgrafen Hippolyt von Malaspina, ein 
dritter dem Grafen Caprara und einer der Commune Wien. Der dem Mark- 
grafen Malaspina gehörige Theil war feil; er wurde von P. Placidus besichtigt 
und gefiel. Deshalb bevollmächtigte der Generalcommissär den Agenten des 
Grafen Hoyos, Andreas Aichinger, zu weiteren Verhandlungen mit dem Bevoll- 
mächtigten des Markgrafen, Dr. von Öttel, und gab ihm den Auftrag, ein für 
die Absichten des Ordens hinreichend großes Grundstück anzukaufen. Doch 
der vom Agenten des Markgrafen geforderte Preis für das in Aussicht ge- 
nommene Grundstück überstieg die vom Orden präliminierte Summe. Daher 
berichtete Aichinger hierüber an P. Placidus nach Hörn und ersuchte ihn um 
weitere Vollmacht in folgendem Briefe vom 7. August 1697: 

„Da wir dan den Platz in seinem Circuitu nach den Klaftern überschlagen, 
vnd befunden haben, daß es dem Biß punctual zuetreffe; finitis hisce Prae- 
liminaiihus seynd wir ins kleine Stübl heruntterhalb bey denen Zieglstädeln 
zusammengesessen, vnd beygeschlossenes Project formiret: welches weil es 
sich über vnseren Neulichen Conto zu höh extendirte, ohn dero Vorwissen nicht 
sogleich placidiren wollte ; Sonderlich weil ich gesehen, daß man auf Seithen 
des H. VerkaufFers von Selbsten incliniret seye einen Nachlaß zu thuen, Sondern 
es ad referendum genehmen, vnd ob man schon darauf getrungen, den Handl 
alsogleich richtig zu machen, in bedenken sich mehr vnd mehr Partheyen 
umb sothane Grundstükh insinuirten: Dennoch mit aller weiteren Tractation 
bis künftigen Sonn- oder Montag aufzuhalten verlanget.* 

Der Platz, wegen dessen man in Verhandlung getreten war, hieß der 
„Eothenhof* oder schlechtweg „die Öfen* oder „Ziegelöfen* (fornaces) wegen 
der zahlreichen Ziegelstätten, die vorher wegen des vorzüglichen Lettenbodens 
hier bestanden hatten und theilweise noch betrieben wurden. Da nun der 
Agent des Ordens inzwischen vom Generalcommissär die verlangte Vollmacht 
zum Ankaufe des Grundstückes erhalten hatte, so wurde von ihm ein Bau- 
grund für etwa 18 Häuser abgesteckt und vom Markgrafen für die Summe 
von 10.000 fl. angekauft. Von dieser Summe versprach der Bevollmächtigte 
des Markgrafen, einen Betrag von 1000 fl. nach dem Ableben des Markgrafen 
zurückzuerstatten, da derselbe zum Theil für die Fundation von Seelenmessen 
für ihn verwendet werden sollte. Außerdem überließ der Markgraf einen Platz, 
der groß genug war, um zwei Häuser darauf zu errichten, für die zu erbauende 
Kirche unentgeltlich. Der erstandene Platz hatte 672 Klafter im Geviert; er 
wurde sofort abgemäht und durch Furchen begrenzt. Ein gewisser Jakob Sigl, 
figulua alias Passierer, der wahrscheinlich einen Theil vom Markgrafen ge- 
pachtet hatte, wurde durch Überlassung des Hauses und Platzes „zum Grund- 
stein* entschädigt. Der Platz vor der Kirche aber wurde später von der 
Commune als „Gemein-Platz* in Anspruch genommen. Die Kaufurkunde wurde 
bereits am 12. August, also kaum einen Monat, nachdem dem Orden das 
kaiserliche Ansiedlungsdecret zugestellt worden war, ausgefertigt und unter- 
zeichnet. Zur Beruhigung der Piaristen hatte ihnen der Bevollmächtigte des 
Markgi-afen, Dr. von öttel, das Versprechen gegeben, bei der Universität dahin 



wirken zu vollen, dass tbnen gestattet werde, wenigitens die Priacipia der 

Latiuität in Wien zu leliren. 

Eine Haiiptsorge des Oommissärs war es uun, den Kaufschilling in dieser 
so geldknappen Zeit aufzubringen. Doch gelang ihm dies ziemlich schnell, und 
schon am 19. December 1(397 wurde ihm die Quittung über erlialtene 10.000 fl. 
ausgestellt. Nur fiZi t\. wuj"den fflr Seelenniesseii für den Markgrafen nach 
seinem Ahlebeu in Abzug gebracht und hierüber ein Revers ausgestellt. 

Unverzüglich traf man die Vorbereitungen für den Bau. Placidua begab 
äich selbst nach Liuz und Wels, um das fDr den Bau niithige Holz anzukaufen. 
Der Bau selbst konnte schon am 17. Jänner 1698 in Augriff genommen werden. 
Um ihn zu beaufsichtigen, hielten sich die Patres Placidus, Martinus und 
Narcissus zwei Jahre ununterbrochen in Wien auf; sie wohnten anfangs im 
Hause des Grafen Hoyos in der Ko^sau am Donauarm und wurden von den 
Serviten kräftig unterstützt. 

Die Vorbereitungen zum Uau, die Ausnützung der vorhandenen Verhält- 
nisse zur Herbeischaffung des Baumaterials legen ein glänzendes Zeugnis für 
das praktische Geschick des Bauherrn, des P. Placidus, ab. Zunächst wurde 
auf dem erworbenen Grunde ein Brunnen gegraben; dann wurde ein Ziegelofeu 
erbaut, mittels dessen man auf das billigste auf dem vortrefflichen Ziegelboden 
das Baumaterial beschaffen konnte. Der Bau dos Collegiums wurde auf der süd- 
lichen Seite, wo sieb jetzt die Kapelle beiludet, begonnen. Von dem bischöflichen 
Consistorium hatte man die Erlaubnis erlangt, vorläufig eine Kapelle erbauen 
zu dürfen. Diese diente jedoch bloß für Ordenszwecke; nebenbei mochte sie wohl 
zugleich für die Bewohner des Stadttheils ein Bedürfnis sein, da die anderen 
Kirchen zu weit entfernt waren. Die Pfarrrechte aber sowie die Seelsorge in 
dieser Vorstadt erlangten die Piaristen erst viel später. Diese besaß ursprünglich 
das Sehottenkloster und sein Abt, sie wurde jedoch von diesem, weil die seel- 
aorglichen Verpflichtungen vom Schottenkloster nicht geleistet werden konnten, 
an andere Klöster übertragen, so zuerst an die Schwarzspanier, dann au die 
Barnabiten von St. Michael: vorübergehend erhielten auch die Piaristen im 
Jahre 1713 das Recht, während der Nachtzeit die seelsorglichen Functionen 
gegen eine Vergütung von Seiten des Schottenklosters auszuüben."*) 

Von einem gewissen Bartholomäus Hocbhallinger, der Bürger und Maurer- 
meister iu Rorn war, lieli man dann Plan und Riss für die zu erbauende 
Kirche entwerfen. Für die feierliche Grundsteinlegung wurde der 2. September 
1098 gewählt, weil sieh um diese Zeit alljährlich Kaiser Leopold und seine 
Gemaiilin in die Serviteukirche zur Messe zu be^'eben pflegten. Sie wurde in 
besonders feierlicher Weise vom Bischof Trautson in Gegenwart des Kaisers 
Leopold und seiner Gemahlin Eleonora Magdalena vollzogen. Vgl. hierüber 
Brendler a. a. 0. S. 42 ff. 

Inzwischen war derjenige Mann, dem das Hauptverdienst für das Zustande- 
kommen der Ansiedelung in Wien zuzuschreiben ist, zur Belohnung für seine 
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erfolgreiche Thäiiigkeit zum Provincial der deutschen und ungarischen Ordens- 
provinz gewählt worden und hatte sein neues Amt am 4. August 1698 an- 
getreten. Trotzdem weilte er, um die Arbeiten beim Bau und die Vorbereitungen 
zur Feier zu leiten und zu überwachen, unausgesetzt mit zwei Patres, Ignatius 
und Gabriel, in Wien. Sie wohnten, da das ßossauer Haus des Grafen Hoyos 
zu weit entfernt war, in dem Hause »zu den zwei Bäumen*^ des Sebastian 
Wiselsperger, das sie um den Ertrag des Heues von ihrem neuen Besitze 
gemietet hatten. 

Gegen Ende November 1698 war endlich die Kapelle mit den darüber 
befindlichen zwei Stockwerken im Eohbau fertig. Nach Vollendung der inneren 
Einrichtung wurde am 20. April 1699 vom Bischof Trautson in derselben die 
erste Messe celebriert. Der Bau und die innere Einrichtung des Gebäudes nahmen 
unterdessen ihren Fortgang; es nimmt jedoch wunder, dass erst nach 27^ Jahren 
die Unterrichtsanstalt eröffnet werden konnte. Ohne Zweifel werden wir den 
Grund zu dieser Verzögerung in den damaligen unruhigen Zeitverhältnissen zu 
suchen haben, die der Bericht gleichfalls hervorhebt. Die ungarischen Kebellen 
unter Räkoczy, Bereczeny, Forgäch und Ocskay hatten nämlich die Verwegenheit, 
ihre Eaubzüge bis in die Umgegend von Wien auszudehnen. Das kaiserliche 
Lustschloss Neugebäu (Schönbrunn ?) wurde von ihnen geplündert, die Menagerie 
zerstört und die Thiere getödtet. Ja, es wurde sogar der kaiserliche Hof, der 
in Ebersdorf den Sommer über weilte, bedroht. Endlich aber schaffte der 
kaiserliche Marschall Sigbert Graf Heister wenigstens einigermaßen Ruhe. 

Im Jahre 1701 war der südliche Tract des Gebäudes so weit im Innern 
fertig gestellt, dass sowohl die Volksschule als zwei Grammatikalclassen am 
16. November eröffnet werden konnten. Denn das Schuljahr dauerte damals 
vom November bis Ende August. Für diese Classen waren im unteren Stock- 
werke zwei, im oberen drei Lehrzimmer mit den dazu gehörigen Schultafeln 
eingerichtet worden. An der Spitze der Anstalt stand als Präfect (Director) 
P. Martinus a s. Brunone, der, wie wir gesehen haben, sich um die Gründung 
des CoUegiums in Wien so hervorragende Verdienste erworben hatte. Classen- 
lehrer in der I. und II. Grammatikalclasse war P. Jaroslaus a matre dei; 
Lehrer der Arithmetistae war Mansuetus a s. Joanne Baptista, Lehrer der 
Legentes Balthasar a s. Dionysio und Fulgentius a s. Augustino. Schon im 
ersten Jahr betrug die Schülerzahl 453, worunter 75 Schüler des Gymnasiums, 
56 in der Parva, 19 in den Principia ®'). 

So war es hauptsächlich das Verdienst der zähen und zielbewussten 
Energie eines Mannes, des P. Placidus a s. Bernardo, gewesen, die es den 



83) Anno hoc (1701) decurrente, scholastico auteni proventuro 1702 ordiente nien^ia 
Novenibria die 16^ praeviia habitis hac super re conferentiU ape^'iuntur acholctt, nimirum: 
legendi, acribendi, arithmeticae, principiorum, et rudimentorum, pro quibua in ambitu inferiori 
duo, in auperiori tHa accommodantur cuvi tabulia auia cubicula, »üb primo acholarum praefecto 
Martino a s. Brunone^ magiatria arithmeticae Manaveto a a. Joanne Baptiata, principiorum et 
rudimentorum Jaroalao a Matre Dei, acribentium Ädamo a a. Stephano, legentium Balthaaare 
a a. Dionyaio et Fiilgeiitio a a. Augustino, nnmero diacipulorum 453 Matrimdae Inaertorum 
exaequante. 
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Piaristen möglich machte, nach mehr als zehnjährigen Anstrengungen eine 
Unterrichtsanstalt in Wien zu gründen, an der sie durch 170 Jahre ununter- 
brochen zum Besten Wiens und des Vaterlandes in gedeihlicher Weise wirkten 
und den Samen wahrer Bildung und Religiosität besonders unter dem ärmeren 
Volke verbreiteten. 

Mit einem hohen Gefühl der Befriedigung konnte der Orden auf diesen 
seinen so schwer erkämpften Erfolg zurückblicken, den er vor allem sich und 
seinen Mitgliedern zu danken hatte. Dieses Gefühl der Befriedigung kommt auch 
in folgendem Distichon des Berichterstatters (wahrscheinlich des P. Martimis) 
zu berechtigtem Ausdruck: 

Caesarü et Regis manibus vd utroqne favmie 

in Sacra tecta Piis constituenda Scholis 
fundamentalem lapidem posuisse Viennae 

tantae — fosteritas, a'edlte — moUs ei*at. 



Die IJ. von Wilamowitz-Moellendorff^sche Theorie des 
Übersetzens in ihrer Anwendung auf die Praxis der Schule. 

Zugleich Grundzüge einer lat.-deutschen Stilistik. 

IL Theil (Poesie)-*) 

Von Prof. Dr. Julius Keyziar. 

Die Theorie des Übersetzens, welche ü. von W i 1 a m o w i t z - M o e 11 e n- 
dorff in dem Vorworte zu seiner Übersetzung des Euripideischen Hippolytos ^) 
aufgestellt hat, basiert ini wesentlichen auf den zwei Principien, erstens von 
den Versmaßen der Urschrift und zweitens von der wörtlichen 
Treue sich umsoweiter zu entfernen, je sicherer man des Verständnisses ist, 
d. i. mit anderen Worten ausgedrückt und auf unsere Sprache angewendet: 

„InsDeutsche übersetzen heißt, in der Sprache und dem 
Stil der großen deutschen Dichter übersetzen." 

Die Forderungen, welche der Gelehrte an eine wirkliche Dichterübersetzung 
stellt, sind, kurz formuliert, folgende: 1. Da Sprache und Vers zusammen- 
gehören, so sind die antiken Metra durch moderne Maße zu ersetzen. 2. Di« 
Übersetzung darf sich nicht ängstlich an den Buchstaben klammern, sondern 
muss dem Geiste folgen, darf nicht Wörter noch Sätze übersetzen, sondern 
müss Gedanken und Gefühle aufnehmen und wiedergeben. 3. Sprache und Stil 
sind beim Übersetzen von antiken Dichtern wieder nur Dichtern von originaler 
Größe — den eigenen — zu entnehmen. Vor allem aber 4. Wer ein Gedicht 
übersetzen will, der muss es zunächst verstehen. 

Wie weit nun die Theorie des Vertreters der reinen Wissenschaft eine 
Anwendung auf das Übersetzen in der Schule gestattet, soll im Folgenden 
gezeigt werden. 

Die erste Forderung nach dem Ersatz der antiken Metra durch moderne 
Maße hat, von einigen praktischen Versuchen abgesehen, für die Schule 



*) In der Schrift „Theorie des Übersetzens aus dem Lat.**, Wien, Konegen 1897 
(Separatabdruck aus dem XLYII. Jahresberichte über das k. k. Staatsgymn. im VIII. Bez. 
Wiens für das Scbulj. 1896/97), habe ich die Grundzüge einer lateinisch-deutschen StiUstik 
zusammengefasst ; die vorliegende kurze Abhandlung sucht nun jene „Grundzüge" insofern 
zu ergänzen, als hier lediglich die Poesie berücksichtigt erscheint. 

1) Berlin, Weidmann 1891. 
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einen nur theoretischeD Wert. ^) Wohl aljer ist hier die Piage herechtigt, 
ob in der Schule nicht zum mindesten eine rliy tlimis che Wiedergabe des 
clasBiscfaen Textes ohne ein ausgesprochones YersmalJ möglich ist. Denn dasB 
zur Poesie der Rhythmus — und zwar nicht an letzter Stelle — gehört, 
wer wollte das leugnen? Gar oft ist es gerade der Rhythmus alleiu, der 
die poetische Seite des antiken Dichters ausmacht, '"i dessen Sprache sich 
sonst nur wenig von der [irosaischen unterscheidet. ■■) Läast man also in der 
Übersetzung den Rhythmus fallen, so verliert der classische Autor viel von 
seinem dichterischen Wert. Dm jedoch die Sprache rhythmisch zu gestalten, 
aind anßer der Wahrung der freien Wortstellung, wie sie der Dichter- 
sprache eigen ist, gar viele Mittel und Kunstgriffe nöthig. Eine wichtige Rolle 
spielt dabei der Apostroph im Anlaut, Inlaut und Auslaut der Wörter. 
Den ausgedehntesten Gebrauch gestattet besonders der letzte (Elision), aber 
aucii mit dem Apostroph im Innern des Wortes (Synkope) braucht man nicht 
zu sparen. Relativ am seltensten — aber noch häufig genug — steht der 
Apostroph zu Beginn des Wortes. Selbst Apostrophierungen vor Consonanten 
sind zulässig. ^) Gute Dichter und das eigene Gefdhl müssen hier entscheiden, 
nicht allgemeine Theorien. ^) Auch das Gegentheil des Apostrophs, nämlich 

=) Wilamowita sagt S. 9, Note 1; „Goethe and Schiller gaten Geaetse ftr den 
dentaebenTeri und nicht Orid' n. e. w. Der von B rieger (Veih and langen der Phil .-Vers, kd 
Wiesbaden 1878, S. 83) empfohleDe „Vieriiebungsvers" erfüllt im allgemeinen diese Fordernng. 
Klancke (S. Jahrb. f. Pbi]., 132. Bd.. 1885, S. 438 ff: Wie sollen die antiken Dichter, 
inabesondere Horaz, in der Sehule übersetzt werden?) tritt för den reimlosen jambiseh- 
trocbäifichen ßhjthmns ein, wobei er jedoch viele Freiheiten gelten Itot. Und zwsr empfiehlt 
Klancke für epische Dichter unter Hinweis auf Herders ,Cid" u, a. den »ierfüfligen 
Trochäus oder Jambus, für Ho ras den fünffüßigen Trochäus oder Jambus, ohne auf die 
TBgetmä£ige Strophenabtheiluug (nacli dem Vorgange Goethes u. a.) großes Gewicht ta 
legen. Die erwähnten metrischen Freiheiten betreffen: 1. den Ersatz des Jambus und de« 
Trochäus dnrcb den AnspIlBt, bzw, den Daktylus (vergl. Heine); 2. die nngleiohe Zahl der 
VersfliUe, t. B. neben dem fünffilÜigen Jambus als Hauptvers den Vier(odsr Sechs) fußt er, 
am Ende der Strophe auch Verse von noch weniger Fnßen (vergl. Goethe, Schiller, 
Kleist); endlich 3. eine gewisse (sllerdings buchst ausnahmsweise) Freiheit in der Accen- 
tniening. So will Elauche. z.B. den visrfüßigen Trochäus Goethes h"*'*' unsichrer Rand 
zu schöpfen' nicht mit der angegebenen scharfen Betonung, sondern mit fast gleich starker 
Itetonung der beiden Silben (unsichier) gelesen wissen. Den praktischen Terauch, den 
Klaocke gemacht hat, veröffentlichte er in seiner Horaz-Uberatliung, Berlin, Weber 1885. 

>) BesoDdere Uorns steht von den angasteiacben Dichtem der Prosa am nächsten, 
das Hnuplverdienet seiner Lyrik liegt im Rhylhmns. In der deutschen Literatur iat es 
n.imentlich Pliiten. der seinen Ruf vor allem dem Metrum verdankt. 

<) Dann die sonstigen dichterischen Eigen thiimlichkeiten, wie der gewähltere Ausdruck, 
der kfiliiiere Gebrauch der Tropen und Figuren, finden sich bei den antiken Prosaikern, 
besonders bei den Kedneru, in vielen Partien in ähnlicher Weise vor; nnd ebenso tritt oft 
die deutsche Prosa dicht an die Poesie heran. 

') Vergl. Freiligraths „0 lieb', solang" du lieben kannst! o lieb", solang' du 
lieben magst!" 

*) Goethe wendet zum Beisjtiel in „Hermann und Dorothea' folgende Apostro- 
phierungen an: hab' ich, ist's, mücht' ich, verschreib' ich, vermiss' ich, erfähr' ich. Wand'rer, 
trohlverüeh'ne. es stürzt', fordert' ihn auf, sollt' er, geacheh'n, tbu' er, besorg' ich, Spi^is'' 
erfüll' ich, sm leisht'sten, geh' weg, bleib' hier, das Qeiai;d', iieraufgeh'ii, frei'n, seh' er 
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^So- 
das Beibehalten der volleren Endung kommt hier in Betracht, und zwar beim 
Hauptwort, wie Herze; beim Adverb, wie süße, geschwinde, zurücke, 
balde; beim Zeitwort, z. B. : du lebest, er lebet, gelebet. ') Femer kommt 
der Gebrauch der poetischen,^) alterthümlichen ^) und in gehobener 
Sprache angewendeten Wörter, Wendungen und Formen auch dem Khythmus 
zugute.'®) Aus metrischen Gründen erfolgt auch die Auslassung der 
Flexionssilbe beim Adjectiv (vor- und nachgesetzt),^^) der Vor- 
schlagsilbe beim Verbum,^^) des persönlichen Fürwortes im 
Nom.^^) oder derEndungssilbe*^) u. s. w. Der Ersatz von Verben,^^) 
die Vermischung der Wörter und Wertformen,'^ die Ellipse 
der Formen von „sein* und „haben* '') geht ebenfalls auf metrische 
Gründe zurück. Oft ist für den Wechsel im Ausdruck,'^) die Ver- 
wendung eines Fr emdwortes,'®) ja die ganze Satzconstruction 
(vergl. S. 47 ff.) das Metrum maßgebend. Ebenso ist manche Freiheit in der 
Accentuierung^®) auf Eechnung des Rhythmus zu setzen. Damit ist die 
Zahl der Mittel, einen Ehytbmus zu erzielen, natürlich nicht erschöpft. Der 
dichterische Genius ist gar erfinderisch, seine Sprache für den Rhythmus 
gefügig zu machen. Die Anwendung dieser und noch anderer Mittel unter 
strenger Beobachtung der metrischen Regeln wäre unerlässlich, wenn eine 
rhythmisierte Wiedergabe des classischen Textes zustande kommen sollte. 
Auch der sogenannte malerische Rhythmus, die Alliteration (Stabreim) 
und die Assonanz, tragen hier das Ihrige bei. ^') Poetisch, im wahren 

sieh vor, in's Haus, mich's, ich's, Freud', geseh'n, aufs, ich seh' es, verdient' er, Ver- 
äßd'rung, wie sie's, Ford'rung, an's, gerad', der Verständ'ge, eh' es, durch's, leis', Karr'n 
an Karr'n, Wang' an Wange, Versich'rung. — Vergl. auch „Genoss" für „Genosse**, „Ehmann, 
Ehpaar" a. a. 

^) Beispiele dieser Art aus Goethes „Herrn, u. Dor.** sind: Gemäthe, begehret, 
gerne, gewünscheten, regieret, wirket, zurücke, Geschicke, beschämet, zurückekehren, in 
dunkeler Nacht. 

8) Vergl. S. 34. 

9) So: beut, dräut, ergeußt, fleuch, empfahn, wir fahen, jetzo u. a.; in der Erden, 
auf der Heiden, an der Seiten u. a. 

10) So: ward für wurde, dieweil f. weil, sonder f. ohne, ob f. wegen, gen f. gegen, 
so f. welche, was f. wozu und f. etwas, indes f. indessen, stracks, fürbass, Gebäu f. 
Gebäude u. dgl. 

^1) Zum Beispiel: „ein wunderlich Volk" (Goethe „H. u. D."); „ein Edelknecht, sanft 
und keck" (Schiller „Der Taucher"). 

J2) Wie: „kommen (f. gekommen) ist der Tag** (Goethe „H. u. D."). 

13) Zum Beispiel: „hab' meine Freude dran** (Körner, „Schwertlied"). 

1^) Zum Beispiel: dies Gebilde (f. dieses), welch Getümmel (st. welches), gedenke 
mein (st. meiner), wes Sinnes (st. wessen), des f. dessen u. s. w. 

»5) Wie: „heischen** f. „verlangen** (Goethe „H. u. D.**). 

16) Wie: wob und webte, rufte (Bürger), beklemmt f. beklommen (Goethe „H. u. D,**) 

n) Vergl. besonders Schiller „Kampf mit dem Drachen". 

18) Wie: Wehr für Waffe u. a. 

1«) Wie: Ocean f. Meer, Port f. Hafen u. a. 

^) Die Metriker sprechen hier von einer „schwebenden Betonung". 

21) Vergl. Klein „Über die Alliteration bei den lat. Schulautoren und deren Über- 
setzung." Progr. des k. k, IL deutschen Obergymnasiuma in Brunn. Auf eine stete Nach- 



Sinne des Wortes, werden solche rhyUnniaehe Übersetz ungen freilieb noch 
lange nicbt. Denu dass zu einem Dicbternerke auch nach dieser Seite hin, 
d. i. zur Erreieliuug des poetische» Tones, mehr ^'ehört ala die Anwendung 
der mehr äußerlichen Mittel, iat klar. Aber der Rhythmus verleibt ihnen einen 
eigenen Reiz. — Resümieren wir also : Von der Forderung einer rhythmischen 
Verdeutschung in der Schule kann selbstverständlich keine Rede sein,-^) aber 
einen Versuch zu machen, das sind wir dem antiken Dichter ebenso schuldig, 
nie der Sciiule, wo es ja gilt, in Ermanglung des Beateu das möglichst Gute 
zu bieteu. 

Es gut hier also das Gesetz: 

.Bei der Übersetzung soll der Tonfall erstrebt werden, 
der dem Stimmungsgell alt derOriginaldichtung eutsprieiit."-') 

Damit schrumpft allerdingt das Postulat, das von einer Autorität wie 
Wilamowitz an fine wirkliclie Dichterübersetzung gestellt wird, hinsichtlich 
der metrischen Seite für die Schule wesentlich zusammen; denn dass 
nach der hier allein möglichen Übersetzungsraethode sich ,nur in be- 
scheidenem Maße* allen Absichten des Dichters entsprechen lässt, liegt 
auiter allem Zweifel. ^') 

Was nun die zweite Forderung der Wilain ow ita'schen Theorie betrifft, 
dass sich die Übersetzung nicht wortgetreu an das Original halten solle, 
so wird darin wohl ein jeder dem Gelehrten beistimmen.'^) Denn was bei einem 
Übersetaen, das Wort für Wort selavisch dem Teite folgt, herauskommt, ist 
nur eine Caricatur, geeignet, das Original zu verekeln. Ebensowenig aber 
darf die Übersetzung eine so freie sein, dass sie das Original verleugnet. 
Eine gute ScbulObersetziing mugs zwischen den beiden Extremen die Mitte 



ahmnni; ist dabei nicht v.a ünngea; i 
8. 382 f. 



■■gl. 1 



;i der Ztachr. 



asterr. Gymn. 1898. 



") Üo auch Caaer „Kunst des DbeTBetaenii'. 2. A. Berlin, WciJniitnn 1896, 8b. 7, 34. 
Eid vortreffliclies IJQ<?h. mit so mancher la prosaischen Wiedergabe von Stellei] des 
Origindteites erklärt Bit'h jedoch der Verf. nicht einverstanden. Caueva Ansicht stimmt 
aaeh Sail zn in seiner höchst anregeiideo Abhandlung a^nr Verdentachang tat. Dichter, 
insbeB. Vergila" (Prog. des k. k. Staats-Untergjmnaeiams in Czernowitz 1899, 8. 27), 

"t Noch weiter geht Keilten ich (N. Jahrb. f. d, cl. Alterth.. 3. Jhrg. 1900, 8. 543: 
„Wie sollen wir die antiken Dichter in der Schule übersetzen?"), der jeden Tonfall — 
sei er nnn jambisch, dalttyliach oder sonstwie beachaffen — gewahrt wissen wül. Die Be- 
denken, 6iss dabei eine Art poetischer Prosa uder prosaischer Poesie heraiiskoinint. die bei 
den Alten TerpQnt war, sucht Kentenich ta zerstreuen, indem er meint, damit habe 
QUBur Fall uiebts lu tbun. Das ist richtig ; jedoch der bald ateigeitde, bald fallende 
lUiTtbmos in einem and detnselbeu EKchtwerke, heiw. dessen Übersetzung iat gewiss nicht 
einwandfrei. 

»} Caner a. a. 0-, S. 8. 

") Vergleiche die lostr. I', d. Unterricht an Gyinn. in Österreich, 2. A., Wien 1900, 
8. 4<j, «funach eine trene nnd geschmackTolle Verdeutschung verlangt wird, die „ohne jede 
VeiletxoDg des Charakters der Muttersprache den Uharakter nnd Ton des nbersetzten 
Schriftstellers wiederiugebeu sich bemühen soll". Was also die Instr. onter einer „trenea" 
Übersetzung veistehen, hat mit der sogenannten „wQrtltcheu' ÜbersetiQng nichts tu thnn. 
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halten und »so treu, wie möglich, so frei, wie nöthig*,^®) sie muss 
vor allein deutsch sein. 2^) Dieser Umstand involviert der sprachlichen Ab- 
weichungen vom Text genug, wenn man nicht hier dem Stil, dort dem 
Gedanken etwas opfern will. Denn der Stil ist alles, und der 
Gedanke ist das Wichtigste, nicht das Wort, das in Wahrheit fast nie 
übersetzt werden kann, 2^) weil, abgesehen von den technischen Ausdrücken, 
niemals zwei Wörter zweier Sprachen sich der Bedeutung nach vollkommen 
decken. ^®) 

Die dritte Forderung, dass beim Übersetzen von Dichtern Sprache und Stil 
wieder nur Dichtern zu entnehmen sind, lässt sich in der Schule natürlich 
nur in beschränktem Maße, aber fortschreitend in immer vollkommenerer 
Weise erfüllen. In engster Verbindung mit dem deutschen Unterrichte 
muss der Schüler die elementarsten Eigenthümlichkeiten der dichterischen 
Sprache und die Hauptunterschiede von der Prosa kennen lernen. An Vergil 
und Horaz wird dann das, was schon an Ovid und den deutschen 
Dichtern gelehrt worden ist, dem reiferen Verständnis entsprechend weiter 
geführt, so dass ein deutliches Bewusstsein von den Haupteigenthümlichkeiten 
der Dichtermittel das Ergebnis ist.^^) Nur durch das Festhalten der poetischen 
Elemente auch in der Übersetzung wird das Interesse geweckt und das Ver- 
ständnis für die antike Poesie und in Verbindung mit deutschen Gedichten 
für die Poesie überhaupt angebahnt. Das wirksamste Mittel aber, poetische 
Stimmung zu erzeugen, Herz, Gemüth und Einbildungskraft empfänglicher zu 
machen für das Nachempfinden all des Schönen, das in den antiken Dichtern 
aufgespeichert ist, ist das Heranziehen von passenden Stellen und Citaten aus 
hervorragenden Dichterwerken der deutschen Literatur, zumal von solchen, 
in welchen ähnliche Vorstellungen und Vorgänge vor das Auge geführt werden. 
Von solchen Stellen kann man oft die Ausdrücke herübernehmen, um der 
Übersetzung dichterische Färbung zu verleihen. Besonders wird die Sprödigkeit 



2S) Das Motto stammt bekanntlich von Roth fach s her; vergl. „Bekenntnisse aus 
der Arbeit des erziehenden Unterrichtes. Das Übersetzen in das Deutsche und manches 
andere". Marburg 1892, S. 74. 

2"') Deshalb kann man so viele, zum Theil vortreffliche Übersetzungen nur als „Nach- 
bildungen** gelten lassen. Selbst Geibel nennt sein classisches Liederbuch eine „Nach- 
bildung*. In einer solchen, die für das große Publicum geschrieben ist, mag eine so weit- 
gehende Freiheit, wie sie auch Wilamowitz mit vollem Rechte für sich in Anspruch 
nimmt, gestattet sein, aber in der Schule dürfte sie kaum gebilligt werden können. liier 
soll die Wahrheit maßgebend sein. 

28) Vergleiche Keller „Die Grenzen der Übersetzungskunst " (Progr. Karlsruhe 1892) 
und Krassnig „Lehrproben", 1893, 33. Heft, S. 87 ff. 

^>) Deshalb hat die Anwendung aller der Regeln, die schon die Stilistik bei der 
Übersetzung eines Prosaikers lehrt, auch hier ihre Stelle. In dem Programm des k. k. 
deutschen Staatsgymnasiums in Ung.-Hradisch 1894 habe ich die Principien der Übersetzungs- 
kunst dargelegt; sie gelten zum größten Theile auch hier. Vergl. auch das Vorwort zu den 
Übersetzungsproben (Progr. ebenda 1895) und „Die Theorie des Übersetzens^ (siehe An- 
merkung*); dann Heynacher „Lehrplau der lat. Stilistik**, 3. A., Paderborn, Schöningh 1897. 

30) Vergleiche Dettweiler in „Baumeisters Handbuch der Erziehungs- und Unter- 
richtslehre für höhere Schulen*', München, Beck, S. 221. 



der Vergilischen Spraohe, die der Übersetzung recht große Schwierigkeit 
bereitet, durch Anlehnnng an die deutsche poetische Sprache, hauptsächlich 
an S ch ill er gemildert.^') Aus Schillers Übersetzung des 2. und 4. Buches 
der Äneide in Stanzen zumal lassen sich gar viele Wörter und Wendungen 
herflbernehmen, wie denn überhaupt dieselbe für den Schüler ein empfehlens- 
wertes Hilfsmittel bei der Vorbereitung bildet. Horazens Einfluss auf die 
deutsche Literatur ist ein so großer, dass für die Übersetzung seiner 
Werke bei den deutschen Dichtem reiche Ernte gehalten werden kann, so 
bei Fischart, Opitz, Wieland, Gleim, Lange, Götz, Hagedorn, 
Ramie 1', Kiopstock. Lessing, Schiller und Goethe.^') Durch 
diesen geistigen Contaot mit den eigenen congenialen Dichtern wird einerseits 
in dem Schüler das Bewusatsein stets rege erhalten, dass er es mit einem 
Dichter zu thun habe, anderseits wird durch die Vergleichung die Ab- 
hängigkeit der modernen Dichter von dem elassischen Original an vielen 
Stellen festgestellt oder auch gezeigt, in welcher Gestalt gleiche oder ähnliche 
Gedanken bei antiken und hei modernen Dichtern uns pntgegentreten. Dass 
solche Beobachtungen den Ruhm jeuer Dichter nicht im geringsten schmälern, 
deren Originalität ja aus allen großen Zügen ihrer Werke genugsam hervorleuchtet, 
braucht nicht erst gesagt zu werden. 

Die — last, not least — letzte Forderung, dass, wer ein Gedicht über- 
setzen will, es zunächst verstehen muss, gilt vollinhaltlich auch für die 
Schule. Erst wenn diese Bedingung erfüllt ist, kann man an die Aufgabe 
herantreten, die, wie Wilamowitz S. 11 bemerkt, darin besteht, , etwas, 
das in bestimmter Sprache vorliegt, in einer anderen Sprache c e u zu schaffen", 
80 zwar, dass Original und Copie sich in ihrer Wirkung auf die Hörer 
möglichst decken. ,Der Geist des Dichters", sagt Wilamowitz S. 6, ,mus3 
über uns kommen und mit unseren Worten reden.' ^') Wie richtig das ist, ist 
einleuchtend. Doch mit den Inspirationen des Augenblicks ist natürlich nicht 
alles gethan : eine gewissenhafte Ver Standesarbeit muss hinzukommen, 
damit etwas Brauchbares lierauakomme. 

Der Verfasser will es nun versuchen, die Grundzüge der poeti- 
schen Sprache im allgemeinen kurz zu fixieren und das gegenseitige 

") Vergleiche Brosiu „Parallelstelleu aus iDodarneö Dichtern in Vergila ÄiieiE". 
Liegnit«, Progr. 1878. — Deea. Terf, „dukläuge an Vergil bei Schiller". Arch. f. Lit. VII, 
S. 518 ff. - Vergil in den Gedichten Sdiillers. Stnd. t. Öskrien. Tübingen 1884. -- 
Hauff, SchiUer nnd Vergil. Zeitgchr. f. vergl. Lit. I, S. 72 ff. 

•!) Vergleiche Roaenbeig „Dichterst eilen zu Horau". N. Jahrb. f, Phil., Bd.' 121, 
S. 601 ff. — Die deutsche Dichtnng im 17. nnd 18, Jahrti. in ihrer Besiehnng zu Horaz, 
Königsberg, Progi. 1881, —Morsch. Goethe und Hyiai, Jahrb. f. Phil. 132. Bd., S, 268 ff. 

") Vergleiche als Gegenatäck dam für die Proaaübortragung Lothers Worte (in 
Schecere Gaach. der deutschen Lit. 1885, S, 277 ff,): ,.Diis Dolmetsuhen". aagt er, „ist 
nicht eines jeglichen Kunst". Der Übersetzer rouas großen Vorra,th au Worten haben. Rr 
soll reines Deutsch, nicht lateiniEch oder griechisch reden. Er soll nicht den Buchstaben 
des Originals um den Äusdrack fragen, sondern die Mutter im Hanse, die Kinder auf der 
Qaflse, den gemeinen Mann auf dem Harkt darum fragen nnd denselben anf das Hanl — 
so LnthsT in seiner derben Manier — sehen, wie sie reden, nnd danach übersetieR. 
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Verhältnis der beiden Sprachen, auf die es hier ankommt, der lateinisch en 
und der deutschen, an der Hand einzelner Beispiele zu streifen.^^) Mehr zu 
bieten, gestattet der Baum nicht. 

II. 

Beim Übersetzen von Dichtern wird dem classischen Original wieder 
nur eine Copie gerecht, welche auch die poetische Seite in allen 
Stücken gebürend berücksichtigt. Die poetische Seite besteht neben der V e r fi- 
te chnik zunächst in der dichterischen Schönheit, die sich in dem 
gewählten Ausdruck sowohl wie in der ganzen edlen Sprache äußert, 
in welcher die gehobene Stimmung des gottbegnadeten Sängers zum Ausdruck 
kommt. Die Übersetzung muss aber die Stimmung des Originales, sein stilistisches 
Niveau festhalten. Bei der Übertragung in unsere Sprache bietet sich nun 
mannigfache Gelegenheit, den Beichthum der deutschen Sprache an poetischen 
Ausdrücken zu zeigen. 

1. Solche Wörter, mit denen sich ein eigener Gefühlswert oder Stimmungs- 
gehalt verbindet, sind z. B.: Krieger, Mannen, Lande, Thale, Maid, 
Minne, Eidam, Schwäher, Ohm, Schnur (nurus), F e r g e (f. Fährmann), 
Kecke, Fehde, Feste, Boss, Lenz, Nachen, Schlummer, Ge- 
mach, Zähre, Aar, Fittig, Leu;, lind, frevel, gülden; küren, 
kiesen, kosen, frohnen, wallen, wandeln, schauen u. s. w., dann 
Gottesmann, Jägersmann u. dgl. Solche und ähnliche Ausdrücke sind 
zu wählen, wenn es gilt, z. B. Verg. An. I, 497 iuvenes »die Mannen" 
(welche das Gefolge der Königin bilden), oder II, 56 arx (Priams ragende) 
»Feste* zu übersetzen, nicht die entsprechenden prosaischen »Leute*, 
»Burg*. 

2. Bei dem Beichthum an Synonymen im Deutschen ist es ferner leicht, 
der Forderung nach Abwechslung des Ausdruckes, die dem Dichter 
stets als höheres Gesetz gilt, zu genügen. So verwendet z. B. Vergil für 
mare die Wörter: Oceanus, pontus, pelagus, altum, gurges, 
marmor, caerula, freta, aequora, weshalb auch in der Übersetzung 
der gewöhnliche Ausdruck »Meer** möglichst zu vermeiden ist. Strenge 
Sonderung der Synonyma hat man bei einem Dichter nicht zu erwarten. 
So gebraucht, z. B. Vergil ohne Unterschied c r i n e s neben c o m a e, dann 
tela, nemus, populi neben arma, lucus, gentes, sanguis neben 
cruor, niger neben ater u. s. w., und der deutsche Dichter verfährt mit 
seinen Synonyma ebenso. 

3. Besondere Aufmerksamkeit hat die Übersetzung auch den Ausdrücken 
zuzuwenden, die den »Klang* bezeichnen. Die deutsche Sprache zeigt hier 
einen Beichthum, der in vielen Fällen zur Überlegenheit wird, z. B. den 



3*) Vergleiche 0. Weise „Charakteristik der lat. Sprache**, 2. A., Leipzig, Teubner 
1899, S. 78 ff. und „Unsere Muttersprache", 2. A., ebenda 1896, S. 82 ff. Die Beispiele sind 
hauptsächlich Vergil entnommen mit Benätzung des Commentars von Brosin-Heitkamp, 
6. A. Gotha, Perthes 1897. 



g»gentb«r. 

bezeichnet g e m i t u s jede )iörbare Äußeruog des Sclimerzea vom stillen Seutzpr 
iiis ZQtn lauten GebrQli, wofür im Deutschen eine froße Zaiil düferenik-rter 
Ausdröclie sngebote steht. Audi clamor ist dem Zusammenhange gemSH ot'l 
dareh Zusammensetzung bu individualisieren oder durch specielleren AusdruL-li 
wiederzugeben, i. B, Schmerzensa ch rei, K riegageschrei, .Hurrah' 
u. dgl.*') Das Wort ,vox' definiert Sertius: ,ouine est, quod soDaf ; es 
heißt daher nicht bloß .Ton", sondftrii auch .Stimme, Laut" u, dgl, ; frage r 
kann bedeuten: .Getöse, Tosen, Kracii. Krachen, Gekrach" : Stridor u. a. 
.Gesumme"; fremitus „LSrm", sonor .Knistern und Knattern', sonitu» 
.Getrappel", sonus .Schall* u. a. m. : ebenso variiert die Bedeutung der 
Verba, wie fremere .knirschen fl, 29), lärmend rufen, toben', crepitare 
.knistern* (VII, 74), in crepitare .auftnuntemd zurufen' (I, 738j, stridere 
„schwirren, zischen, sausen*, sonare .rauschen, klirren, rasseln", circum- 
itunare .umklirren" u. s. w. Auch die Adjectiva müssen entsprechend wieder- 
gegeben werden, wie I, 53 tempestatcs sonoras nach Schiller .Die Glocke* ■ 
.Heulend kommt der Stnrm geflogen'. 

4. Das Princip der Indi vi du ai isierung spielt überhaupt bei der 
Überaefzting eine große Rolle. So heißt z. B. oa nicht bloß ,Mund% sondern 
iuicli .Kachen* (1,296), daneben „Schlund, Mündung*. Ebenso bezeichnet 
luagnus nicht nur die Größe (= .groß'), sondern auch den Umfang. 
dm Gewicht, den Grad, die Beschaffenheit, die Bedeutung und 
ist dementsprechend zu übersetzen; daher ^ .mächtig' (Jovis coniuni), 
.hehr, erhaben" (Apollo). .laut' (fragorj, .wild' (aestus), .heiß und 
innig* (amor), .hoch' (ordo), .wichtig' (omen), .bedeutend" (res). 
Auf gleiche Weise ist auch tantua (uud talis) zu individualisieren und 
je nach dem Zusammenhange durch ein bestimmtes Wort zu übersetzen : 
,80 edel, trefflich-' fpareutes), .so furchtbar, schrecklich, ent- 
setzlich* (casus, furor, bellum), ,so seltsam, wunderbar" icasus III, 
299), .so arg" (insania). ,so schwer' (labor), ,so tief, bitter, herb* 
(dolor), .so herrlich, stolz' (urbs), .so ersc butternd, herz- 
zerreißend' (questus). „so sehändli ch' (nefas), .so endlos* (agmen). 
Oft fällt das hinweisende ,bo* in der Übersetzung weg, z. B. II. 42 quae 
tanta insania .welch schrecklicher Wahn 1" Außerdem hat tantus alle 
Bedeutungen mit magnus gemein. Auch ire heißt nicht nur .gehen', sondern 
vereinigt in sich eine Menge von Bedeutungen, welche die Mo d ifi cat io u der 
Grundbedeutung aus dem Zusammenhange ergibt, so u.a. .gezogen kommen',^'') 



») Welche Falle von Ausdrücken im Deiitseiieii vurbanden iai, ersieht man aus der 
■chJünen Zusaiiinienstellan^ bei F. B. Sepp .Viiriä". Augsburg, 6- Aufl. 1894. Dos Budi 
sowie alle anderen demselben Verfaaten, wi« „ApborUmen nur Ut. Stilistik", ,Lat. Synonyiim* 
n, 1. w. lerdieaen die grOllte Beacbtuug. 

«) Var^l.Verg. 1,,^18 .... cunctja iiam lecti navibua ibiint" ; dsM Uhland ,Sehwäbi»che 
Xmd«*: .tum beiligcn Land gebogen Jtam", und Schiller „Kran. d. Ib.": „Von fernher 
kinnm«n wir saugen'. 
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»einherschreiten*,^') »dahinfahren*, , dahinziehen*, ^strömen*, 
ir^per „fahren durch*, »streifen über*, ire in „eindringen auf*. 
Diese Beispiele können als Typen dienen. 

5. Wie ire wird man übrigens auch noch andere Verba simplicia 
besser durch Composita übersetzen, wodurch auch größere Yeranschaulichung 
erzeugt wird, so U, 172 arsere „entsprühten*, 11,237 scandit »steig t 
hinauf*, II 250 ruit „bricht* h ervor* u. a. 

6. ümsomehr muss die Übersetzung trachten, die Präpositionen in 
Zusammensetzungen möglichst genau und dabei poetisch wiederzugeben, 
so II, 53 insonuere „erdröhnten*, II, 123 protrahit „schleppt 
ihn vor*, II, 302 excutior „ich fahre empor aus* ^^) u. a. m. 

7. Der Wechsel des Ausdruckes ist besonders wichtig, um die S i tu ati o n 
zu charakterisieren. Denn verfügt auch der Lat. über gewisse Ausdrücke mit 
subjectiver Färbung, wie I, 140 se iactet (sc. Aeolus) spöttisch: „er spreize 
sich*, „mache sich breit*, so versiegt diese spärliche Quelle oft ganz. 
So ist z.B. I, 136 maturate fugam nicht mit „flieht eilends!*, wie 
sonst, zu übersetzen, denn so glimpflich drückt sich Neptun in seiner damaligen 
Stimmung nicht aus, sondern etwa mit „Packt euch hinweg! oder Marsch!* 
Solche und ähnliche realistische Züge (vergl. besonders I, 738), die ohnehin bei 
Vergil selten genug sind, dürfen durch die Übersetzung nicht verwischt werden. 

8. Der Deutsche besitzt ferner in den vielen Verkleinerungswörtern 
einen wahren Schatz von Ausdrücken, in denen sich so recht die ganze Innigkeit 
des Gemüthes offenbart. Diese wird daher die Übersetzung, oft über den antiken 
Dichter hinausgehend, namentlich in den lyrischen Partien, verwenden müssen. ^^) 

9. Technische Ausdrücke sind in der Übersetzung nur zu ge- 
brauchen, soweit sie sich mit der gewählteren Sprache des Dichters vertragen. ^®) 
So mag z. B. I, 185 für armenta der übliche Weidmannsausdruck „Kudel* 
gewählt werden, aber auf die Wiedergabe aller auf die Jagd bezüglichen 
Ausdrücke an der betreffenden Stelle (I, 185—193) durch nüchterne technische 
Wörter ist auf keine Weise zu dringen, sondern z.B. I, 290 sternit etwa mit 
„erlegt er* (nicht „bringt zur Strecke*) zu übersetzen. 

10. Fremdwörter endlich sind nur mit Vorsicht zu gebrauchen. 
Griechische und lateinische Wörter, wie „Äther, ätherisch,*^) Zephyr 



37) Ohne Nachdruck; anders I, 46 incedo und I, 497 incessit (vergl. auch I, 405), um 
den hoheitsvollen Gang der Göttin zu bezeichnen; verg. Seh. „Kr. d. Ib.": „So schreiten 
keine irdischen Weiber**. 

38) Vergl. Bürger, „Leonore", Anfang. 

39) In der römischen Poesie sind Deminutiva höchst selten; einige linden sich bei 
Horaz vor. Goethe wendet in „Herrn, u. Dor." folgende ^Verkleinerungswörter" an: 
„Stündchen, Sälchen, Mütterchen, Gläschen, Weibchen, Schwiegertöchterchen, Kleidchen, 
Mäuschen". 

*o) Die antiken Dichter, besonders Vergil in der „Aneide" gebrauchen termini technici 
sehr oft; sie sind zumeist dem Kriegs- und Eechtswesen, auch dem Seewesen, den Gladia- 
torenspielen u. a. entnommen. 

*') Klopstock hat allerdings die Fremdwörter „Äther, ätherisch", die er in der 
I. Ausg. des „Messias" wiederholt gebraucht, später als undeutsch beseitigt. 



schönen Klauges wegen uod nach dem Vorgange deutsclier Dicliter öfter verwendet 
werden, so z, B. 1, 547/8 si veecitiir (sc. Äeneas) anra Äetheria .atbinet (eigentl. 
schmeckt) er noch das ätherische Licht (für Luft)" schon des Wechsels 
halhei- mit snperae anrae (VI, 128) .dem himmlischen (im lueig. Sinne) 
Lieht" und mit Im alnia (1,306) .dem holden, belebenden Tageslicht '.'''') 
Dagegen ist z. B. fQr Auster (II, 111) der (öbrigens auch poetische) 
deutsche Ausdruck .der Sfld" gut passend. Besonders aber hfite mau sich, 
moderne fremdsprachige (franz., engl. o. a.) Ausdrücke zu gebrauchen, so etwa 
für locus .Terrain' (statt .Ort", ,P 1 atz', .Stelle", auch »Stätte* 
(des Mordes IX, 456); locus, loca .Land" (I, 531, VII, 131), „Feste" 
(Vn, 411), .Alles' (eig. Räume IX, 190 u. dgl.) oder gar für oculis 
circu nispexit (U, 68) „Heß Revue p assier en", ") wo Übrigens an 
eine ruhige Musterung gar nicht zu denken ist. Die heimischen Bezeichnungen 
sind nicht bloß durchsichtiger und anschaulicher, sondern stehen auch an 
Schönheit den ft'emden nicht nach. 

Soriel über die Wahl des Ausdruckes; Ober die ti a t z c o n s t r u c- 
tion vergl. S. 46 f. 

Das zweite Haupterfordernis der Dichtersprache iet die Anschaulichkeit. 
Diese wird erreiciit durch den plastischen Ausdruck, durch die Begriffs- 
steigeruug und durch den C o n tr a s t. Auch dieses Gesetz, das oben (S. 36, 5) 
schon gestreift worden ist, insofern Schönheit und Anschaulichkeit einander 
oft berühren, hat die Übprsetznng woh! zu beachten. Zur Plastik des 
Äusdrackes gehören : 

1. die ausmalenden Beifügungen, wie voce refert I, 94, 208; 
ore locuta est I, 614, animum arrecti I, 579, dann manu, oculis u. a. 
Diese können meist beibehalten werden, nur übersetze man richtig, so ore 
locuta est (sc. Dido) I, 614 nach Schiller ,Eleus. Pest": ,Cnd es sprach 
der Göttin Mun d". Welcher Wechsel des Ausdruckes hier stattfindet, mag die 
folgende kleine Auslese (zumeist aus dem L B. der Äneis) zeigen: I, 81 
Haec ubi dicta (sc. sunt) .Dies gesagt'; I, 142 Sic ait et dieto 
ci tius nach Seh. „Ring d. Pol." : ,Ün d eh" er n och d as Wort 
gesprochen"; I, 227 Illum (Jovem) adloquitur .zu ihm spricht"; 
1, 256 fatur „spricht er"; I, 297 Haec ait ,alao spricht er"; 
I, 371 iraoque trahens a pectore vocem mit verändertem Subj. 
.mühsam rang sich seine Stimme. .hervor"; 1, 386 sie interfata 
est »fiel ihm ins Wort'; I, 402, 736 (u. oft) dixit .sprachs«; I, 520 
sie eoepit .begann er also"; I, 561 pro fatur .bringt vor"; I, 594 
(reginam) adloquitur »wendet sich an"; ebenso I, 663 adfatur; 
I. 754 i n q u i t (bleibt im Deutschen besser unübera6tzt);II, 2 sie orsus 
(aCi est) »buh also an' u, s. w. Oft fehl t auch ait, inquit, respondet, 

") Im tiiDue des .Lolden, belebenden Blickes", wie ihn üoethe („Faust L"] dem 
PrahÜDg beilegt; verg). anch Seh. »Der Taucher": ,Wec da athraet das rosigte Lieht", 
") Scbiller Ebersetit: »Fliegt er mit ängatlieh seheoRm Blicke die Reihen durch". 
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adloquitur u. a., z. B. I, 325 Sic Venus ^also Venus"; I, 335 Tum 
Venus „V. darauf*. — Um dem abstracten Begriffe mehr Anschaulich- 
keit zu geben, setzt der röm. Dichter gern für das prosaische d e s u p e r : 
a vertice, für sursum: ad (sub, in) auras, ad aethera, ad (sub) 
astra, ad sidera, ad (in) caelum, caelo, sub nubila, vereinzelt 
auch für deorsum: sub umbras, Beifügungen, die sich auch bei deutschen 
Dichtern finden, wie bei Seh. »Der Taucher": »Bis zum Himmel 
(caelo) spritzet der dampfende Gischt* ; »Kl. der Ceres" : »keiner führt zum 
Tag (ad auras) hinauf" und ,Kr. des Ib.": »ihn fort und fort bis zu den 
Schatten (ad umbras)" u. a. m. 

2. Ferner gehört hieher die Verbindung der Verba, bes. dare (Simpl. 
f. das Comp, edere) mit einem Subst. statt des einfachen Verbs, z. B. 
gemitum dat I, 485, statt ge mit u. v. a. Oft gibt allerdings das einfache 
Verbum den Ausdruck im Deutschen passender wieder, wie VII, 567 dat 
sonitum »braust" (nach Seh. »Die Glocke"); doch dass oft eine 
genauere Anlehnung an das Original möglich ist, zeigt der Vergleich von I, 
410 gressum tendit mit Seh. »Kr. d. Ib.":» Und munter fördert er 
die Schritte" u. a. m. 

3. Einer größeren Anschaulichkeit dient es weiter, wenn der Deutsche 
bestimmte Beziehungen des Substantivbegriffes noch besonders ausdrückt, 
während im Lat. das einfache Subst. steht; vergl. VII, 596 nefas mit Seh. 
»Kr. d. Ib.*: . . . »genießt er seines Frevels Frucht." Dasselbe gilt 
auch vom lat. Verbum, dessen Übersetzung öfter mit Hilfe eines Adverbs 
oder Particip s erfolgen muss, z. ß. VIII, 111 telo rapto »eilends 
zur Wehr greifend" (nach Seh. »Die Glocke") und etwa VII, 1 33 Nunc 
pateras libate Jovi »Jetzo gießet spendend aus die Schalen!" 
oder mit Hilfe eines Adj., z. B. Vll, 630 tela novare »neue Waffen 
schmieden". Zu weit geht hier aber auch das Deutsche nicht, sondern 
überlässt es der Phantasie, sich das Fehlende zu ergänzen; so reicht z. B. 
VIII, 349/50 für Jam tum religio pavidos terrebat agi-estis Dira loci (eigtl. 
„das Gefühl, die Empfindung von der H.") das einfache „die Heiligkeit" 
aus, mit dira verbunden: ,der Stätte Heiligkeit, Grausen oder frommen 
Schauder (nach Seh. »Kr. d. I.") erweckend", und ebenso ist z. B. VIII, 303: 
Talia carminibus celebrant (eigtl. preisend verkündigen) nur mit »preisen" 
zu übersetzen nach K e r n e r „Der reichste Fürst" : „Preisend mit viel schönen 
Reden . .", damit die poetische Färbung von solchen und ähnlichen Stellen 
nicht abgestreift werde. — Bei prägnant gebrauchten Ausdrücken, wie 
forma, genus u. a. empfiehlt es sich, entweder ein bezeichnendes Adj., 
wie schön (forma), hoch (genus) oder aber ein anderes Subst., wie 
„Schönheit, Liebreiz, Anmut h" u. dgl. einzusetzen; nothwendig ist 
das Attrib. in Fällen, wie I, 493 virisque virgo „die zarte Jungfrau", 
wegen des Gegensatzes und so noch öfter. 

4. Die Umschreibung der einfachen Verba mit den Hilfsverben „müssen, 
brauchen, dürfen, können, wollen" ist nur sparsam zu gebrauchen, 
auf dass die größere Anschaulichkeit nicht auf Kosten der Schönheit erreicht 



werde. De^g'leicheti sind die gsnz unDOthigen TJinBchroibnngeii mit «würde, 

weriloß würde, liabou würde" u. a. atreiig zu meiden und dafür die 
klaiigBchÖDeu einfachen Formen einiusetzen. In letzterer Beziehung vergl. 
auch S, 46. Nicht anders ist es mit. der Rrgänzung vieler näherer Bestimmungen 
adverbialer Art bestellt, wie ,]'a, schon, noch, nur* u. dgl. Die Prosa kann 
sie oft nicht missen, für die Poesie aber sind sie meist nberflilssig, wenn nicht 
gar niiBchön, insbesondere kann vor dem prosniselieii „nämlich* fvergl. auch 
8. 46) niclit .genug gewarnt werden. 

5. Anderseits maasen gar oft Wörter hinzugefDgt werden, um die poetische 
Schönheit mit größerer Anschatilichkeit und Klarheit au verbinden, so II, 105 
ardeiDus , wir brennen vor Begier', II, 124 flagitat .fordert (laut) mit 
Ungestüm*, naeli L. Brachnianu .Coliirabus' u. a. Besonders in seinem 
Reichthum an Zusammensetzungen besitzt der Deutsche gegenüber der 
Armut des Lat. ein trelt'liches Mittel, größere Anschaulichkeit zu erzielen, 
80 z. ß. II. 156 vittae deum ,ihr gottgeweihte Binden" ; II, 301 
armorum ingriüt horror , es naht drohend schau erliches Waffen- 
g e k I i r r" ; 11, 334 p a r a t a n e c i ,m o r d b e r e i t" u. s.w. Ober die große 
Wichtigkeit der Composita handeln auch die folgenden Seiten, 

6. Besonders riind hieher zu z&hlen die sc li muckenden Beiwörter 
(_Kpi th eta or nanti a), die zugleich der Spraehe wunderbaren Reiz 
geben. Bei der Bildsamkeit der deutschen Sprache hat die Übersetzung 
hier ein leichtes Spiel. Sehr wichtig aber ist e?, dass, entsprechend dem 
epischen Brauche, formelhaft für bestimmte Personen bestimmte Epitheta zu 
filieren, anch die Übersetzung an einer ein he i tlich en Bezeichnung solcher 
schmückenden Beiwörter festhalte.") So ist, z, B. das Beiwort piusfürAeneas 
(bei V erg.) durcliwegs mit .fromm" zu übersetzen. Bei solchen vieldeutigen 
Beiwörtern werden dann alle Nuancen der Bedeutung zusammen gedacht, 
wenn auch die eine der jedesmaligen Stelle mehr entspricht als die andere. 
Kin beliebtes Beiwort fftr Götter und Heroen ist magnus .hehr", .erhaben* 
(vergl. Seite 35,4); Ceres heilet alma^die gnaden reiche", Juno bona 
,die gntige", daneben saeva ,die arge" (nach Seh. „Kassandra"). 
Die Beiwörter der Helden sind oft sehlichte Hinweisungen auf das Ideal, so 
I, 223 fortemque Gyan forteraque Cloanthum, wo mit einer gewissen 
Monotonie das zweimalige fortis »tapfer* steht, wie anch I, 611; aufh 
Achates heißt fortis I, 579, daneben fidus .der treue* ; ein lobendea 
Beiwort des Kriegers ist acer .der schneidige*, z. B. I, 220 acris Oronti ; 
das Gegentheil des Lobes bedeutet fe rox .de r wilde" nach Seh., Hektors 
Abschied', sae vus (A chilles) .der grimme* (vergl. das Nibelungen- 
lied), inmitis (Achilles) .der unholde" oder .der Unhold" u. s. w. 

, Der Edelmulh spiegelt sich ab in dem Epitheton magnauimua (Aeneas), 
■ wofür .hochgemuth' (_mhd. höehgemuot) gesetzt werden kann oder ,li och- 

I uft 
I sei 



") Vergl. die Insir. 8. 61. Auch in dein iiiiUellmchdeatEoheu KpoB eiud die Beiwörter 
uft oliaraliteristiBcli gewfililt. ao t. B, wenn Radiper .fraigsbi),'". Hagen .äer grimme* 
geüRiiiDt ist. 
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herzig* nach Seh. „Der Taucher** ; von der Größe heißt Atlas maximus 
i,der Riese", Sarpedon in gen s (I, 99) »gewaltig*; ingens ist überhaupt 
ein Lieblingswort Vergils; von der Küstung heißt Achilles cristatus, 
,niit dem (wallenden) Helmbusch* (Voß: helmumflattert); gleich dem 
Schutzgotte seiner Kunst heißt der Sänger lopas crinitus „mit 
wallendem Haar* u. s. w. 

Genügt es dem Dichter nicht, durch ein bloßes Epitheton die Ein- 
bildungskraft zu fesseln, so bedient er sich gern einer breiteren Aus- 
führung, d. i. der Zergliederung des Begriffes (distributio), so der Ewig- 
keit (I, 567 ff), der Dankbarkeit (Ecl. I, 60 ff) u. a. Auf diesem Gebiet 
begegnet die Übersetzung keiner Schwierigkeit, ebensowenig bei Schilderungen 
und Beschreibungen, so der Gemälde am Tempel der Juno in Karthago (I, 
466 ff.), der Darstellung des Achilleischen Schildes VIII, 607 ff. mit dem 
eintönigen illic — illic, hie — hie »hier ist — da ist* u. s. w. 

.7. Die Plastik des Ausdruckes wird endlich erreicht durch die Tropen 
(Metapher, Synekdoche, Metonymie und Antonomasie). 

Der schönste Tropus ist und bleibt die Metapher. Die meisten im 
Lat. vorkommenden Metaphern finden sich in der deutschen Sprache wieder, die 
darin vielfach in der antiken wurzelt. So kann z. B. II, 758 ignis edax durch 
das »gefräßige Feuer* übersetzt werden, weil es in den beiden Sprachen als 
liaubthier gedacht wird, und ebenso decken sich vollkommen Bilder, wie I, 
465 umectat largo fluni ine „benetzt sich mit einem Strome 
von Thrän e n*: dort wie hier begegnen wir dem »Wälz en* der Gedanken 
und der Stimme, z. B. 1,50 Talia flaramato secum dea corde volutans, vergl. 
Kleist ,Friedr. von Homb.* III, 1: ,Er könnte . . in seinem Busen 
wälzen*; I, 725 vocemque volutant, vergl. Platen »Grab im B.* : 
.Wälze sie Busentowelle . . .*; ebenso treffen wir das Bild vom »Haar* der 
Bäume, dem ,Biss* des Ankers, dem «Pflügen* des Meeres in beiden Sprachen 
an u. s. w. Ohne die Sphäre, der das Bild entnommen ist, zu verlassen, sprechen 
wir von »lachenden Fluren*, wo der Lateiner ,laeta arva* sagt, und 
übersetzen lux als Anrede, z. B. IL 281 lux Dardaniae (sc. Hector) 
bestimmter mit , Sonne oder Stern* i^nicht .Licht oder Leuchte*). 
In anderen Füllen sind wir genöthigt, das Bild einer anderen Sphäre zu ent- 
nehmen, wie z.B. II, ;>S5 ^^Fortuua^ adspirat labori ,lächelt (zu)*, wo 
wir dem offenbar aus dem Seewesen entlehnten Ausdruck eine Gefühls- 
äußerung entgegensetzen. Nur selten wird der bildliche Ausdruck ganz auf- 
zugeben und der eigentliche au seine Stelle zu setzen sein. — Die Übertragung 
der V e r g 1 e i c h e, der uusgefülirten Gleichnisse, der P e r s o n i f i c a t i o n 
und der Allegorie kann fiist wönlioh erfolgen, da diese Tropen der Assimi- 
lation in den beiden Sprachen sehr beliebt sind: namentlich die Beseelung 
gestattet die weitgehendste Freiheit. So beziehen sich z. B. gleich den lat, auch 
die deutschen Adjeotiva, die eigentlich Personen ;!:ukommen, gern a auf einzelne 
Körpertheile, wie luunua laoita \^IV, oo4\ h auf Sachen, wie pia 
vitta (lYy 1)37 \ o'i auf Orte, r. B, fuge orudeles lerras; fuge litus avarum 
(in, 44), selbst cA auf Abs ir acta, wie frigida mors ^l\\ SSo). Bei 



dieser Gelegenbeit sei darauf liiögeivieseL, das» abweichend vom gewöhtiliuhen 
äprauiigebrauche im DeutBclien die röm. Dichter gern BestimmuDgen der Zeituorl 
OrdüUDg adjectiviBch auf das Subst. construieren, wofQr im Deutschen regel- 
mäßig (las Adverb steht."; Ferner legen die röm. Dichter oft durch einÄdj, oder 
ein Partie, einem Subst. eine nähere Bestimmung bei, die eigentlich erst durch 
die Tliätigkeit des Verbums bewirkt wird (Prolep sis). Die Übersetzung 
findet bei deutschen Dichtern Beispiele gleicher Art, wie bei Hch, ,Hero 
uBd Leander": «Ihnen echlosä auf ewig Eekate den stummen Muud.* 
Wo eine Nachahmung nicht möglicli ist, hat die Üheraetzung aus dem pro- 
leptiecben Adj. oder Partie, (hee. d. Präs.) einen Folgesatz zu machen. Des- 
gleichen verbinden die Dichter nicht selten das Adj., anstatt es zu seinem 
Subst. zu setzen, mit eiaeiu anderen, das entweder als abhängig oder als 
regierend zu demselben gehört (Hjpallage). Beispiele dieser Art sind bei 
Vergil, ?.. B. 1, 169 unco nou aJligat ancora morsu. Vergl. auch II, 453 
pervius usus teetoriim etc, So sagt auch Hch. »Elens. Pest"; ,Voii der 
Götter sergem Chor" für .von dem Chor der seligen Götter"; ebenso 
Str. 14 : .Der Menge freu d ig Gewflhl' ; ,Kr. d, Ib.': ,Der Lieder süßen 
Mund" u. s. w. Die Übersetzung wii'd auch diese Eigenthiimlichkeiten wieder- 
zugeben veraucheu müssen, damit der poetische Schmelz von solchen Stellen 
nicht abgestreift werde. Nicht anders verhält e.s sich, um es gleich hier zu 
sagen, mit der Wiedergabe des sog. Zeugma, Hjsteron proteron u. a. Vgl. 
S. 44, Anm. 53. Vereinzelt kommen Verschiebungen des Adjectivs vor, wie II, 
713 f. templumque vefcustum deaertae Cereris, deren Nachahmung, so kühn auch 
immer, bei der Seltenheit des Falles statthaft sein dürfte. 

Die Synekdoche, bei den Dlciitern stark verbreitet, dient der An- 
schaulichkeit zunächst darin, dass (i) statt des Ganzen ein besonders bezeichnender 
Thei ! gesetzt wird. So wird, 7. B. carina, ,Kiel' und puppis lUr n avia 
»Schiff, tectum .Dach' fQr doiuus .Haus", polns für caelum .Himmel" 
gesetzt u. 8. w.*") b) Der umgekehrte Gebranch des Ganzen für einen Theil sagt 
dem Deutschen weniger zu. Daher ist, z. B. pon tue (1, 114) mit .eine Ri esen- 
woge' (vergl. .Sturzsee"), cupressus mit .Cjpressenzweige', quercus 
mit .Eichenlaub' zu übersetzen; vergl. Scb. ,Kr. d. L': .Und hoffte 
mit der Fichte Kranz*, c) Die überaus häufige Verwendung des Plurals 
für den Sing, beruht zum Theil *'') auf dem Streben der Römer nach genauem 
Ausdruck des Gedankens; so steht der Plural a) von örtlichkeiten. 

"I Vergl. Shakesp. „Itomeu o. Julia' IV, 4: „Sclioii krälit der dritte Hahn" uuil 
Seil. „Die fiörgscliaft": .Uud ehe das dritte Morgenroth Bcheiat". Die Übersetzung 
des paititir gebranuliteii Adj., nie sanimus etc. durch äubst. z. B., I, 737, saramu uttigit 
OK ginit dem Sannt der Lippen" ist die gewOlinlictie ; Dur sehr aeiten sind bei dcntechen 
Dichten) Beispielu wie „wirfe iu diesem Heer" Scliiller ,RiDg des Poljkrates", d. i. „in 
lUeseD Theil des Meeree". 

") Vergl. L. Brachmann „Culnmbiis': .Nacb Westen, u, uacli Westen hin, beflOgle 
dich, mein Kiel!* ondSch. „Kr. d. Ib.": ,. . .und flehen nm ein wirtlich Doch" 11. s. w. 

*'^ Oft sind metrische Gründe maßgebend. Im Deutschen ist der Plural för den Sing. 
selten; vergl. Seh. .Kampf luit dein Drachen"; „Uud als sie jedea recht begriffen, führ' Ich 
sie her aof schnellen Schiffen", 
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z.B. p ort US, arces, wo wir den Sing, setzen, dann ß) von Stoffen, wie 
vina aWein" („Weinsorten" ist prosaisch); femer 7) von Zuständen, 
so silentia „tiefes Schweigen*, 8) von Vorgängen, wie proelia 
„Kampfge wühl*, selbst s) von Abs tr acta, wie am res (I, 350) „heiße 
Minne**, odia (V, 7861) „glühender Hass", gaudia „Wonne*, aber 
auch im D. der PI. „Freuden*, dolores „Leiden* u. a. Typisch kann 
das Wort animi verwendet werden: „wilder Muth, Heldenmuth, 
Grimm, Wuth" u. a. d) Selten tritt im Lat. der anschaulichere Sing., 
den der Deutsche bevorzugt, statt des Plurals ein, am häufigsten a) von 
Personen, wie Tros Tyriusque (I, 574); (vergl. „Der Deutsche, 
bieder, fromm und stärk*), aber auch ß) von Dingen, z. B. foribus 
cardo stridebat aenis. e) Auch steht die Art statt der Gattung, besonders 
bei aquilo, eurus, auster „Wind* „Sturm* u. J) die Gattung für 
die Art, z. B. quadrupedem citum ferrata falce fatigat (XI, 714); vergl. 
Seh. »der Graf von Habsb.*: „Er selber auf seines Knappen T hier . .*. 

Reich entwickelt ist bei den Dichtern auch der Gebrauch der Meto- 
nymie; so steht d) die Ursache für die Wirkung, wie vulnus für 
sanguis (IX, 700); 6) die Wirkung für die Ursache, wie vulnus für 
telum (II, 529); c) der Stoff für das daraus Verfertigte, so aes (I, 35) 
für „Schiffschnabel* ; d) der Name des Gottes für seine Gabe oder 
das Gebiet seiner Thätigkeit, so Mars „Kampf, Fehde, Heer- 
scharen*, Ceres im Sinne von „Korn oder Brot*, Bacchus oder 
Liber für „Wein", Vulcanus für „Feuer*, Phoebus für „Sonne*, 
Nereus für „Meer*, penates für „Heim*^^) u. a. ; ebenso kehren die 
Namen der niederen Gottheiten, z. B. der Winde, Flüsse oder Berge 
symbolisch immer wieder. Bei diesen ist die wörtliche Übertragung weniger 
auffallend, bei den erstgenannten aber ist eine solche oft, will man nicht einer 
unfreiwilligen Komik verfallen, nicht thunlich. Hat auch, z. B. Schiller 
„Kl. d. C.*: „lacht der unbewölkte Zeus* und „Br. v. Messina* 
V. 224: „die goldene Ceres" gewagt, so ist damit die Ceres corrupta 
undis (1,177) und „implentur veteris Bacchi* (1,215) an Kühnheit nicht 
zu vergleichen. In solchen Fällen wird die Übersetzung, wenn sie das mythologische 
Element nicht aufgeben will, zu Umschreibungen greifen müssen, etwa 
„der Ceres (goldene) Frucht*, „des Liber (od. Bacchus) (köstliche) G a b e* *^) 
oder aber das Bild ganz fallen lassen. Eine wörtliche Übersetzung lässt 
penates „die heimatlichen Penaten* ohneweiters zu. Eine Metonymie 



*^) So bezeichnet nach deutschem Sprachgebranche „der heilige Christ" oder „da» 
Christkind'* nicht bloß den Geber, sondern auch die Gabe. 

*•) Solche „Verschöüerungen" sind in der Poesie wohl statthaft, ebenso wenn z. B. 
1,210 dapibns futuris „zum winkenden Mahl**, 1,290 accipies „du wirst begrüßen", 
I, 502 gaudia pertemptant „Wonne durchbebt* tibersetzt wird; bei aestate nova 
I, 430 ist ^im jungen Sommer" (vergl. Seh. „Das Mädchen aus der Fremde") schOner 
als „im neuen S." gesagt, aber nicht nothwendig; yergl. Goethe „H. u. D." VI, 8: „der 
neuen Sonne". Dafür ist 1,563 regni novitas mit „Die Jugend" nach Voß unbedenklich 
zu geben, da die Übersetzung ^^^^ noch kurze Bestand" zu prosaisch ist. 



ist es ferner, wenn e) der Ort fär die Bewohner stellt, z. Ü. II, 26 solvit se 
Teueria lactu, yergl. Scli. ,Kr. d.Ib.*: .Ganz Cl riechenl and ergreift 
der Scbtnerz". f) Umgekehrt steht II, 311 Jani prorimua ardet ücalegon 
der Bewohner statt des Hausea, g) Das Symbol wird oft für daa dadurch 
Bezeichoete gesetzt, wie sceptra (I, 78) für regnum. *") Ä) Daa Ab- 
atractum ateht fflr daa Concretum, z. B. gens, genua, progenies, 
prolea, origo .Geschleobt' u. s. w. im Sinne von aatus, genitns, 
filiiis. Häufig steht so das Äbatr, fßr die Peraon oder Sache selbst, wie 
deeus. solatium, spes, dem deutschen Sprachgebranche entsprechend; 
dagegen ist a ux i I i u m, c u r a, f u r o r (I, 294) besaer mit ,H el f e r", 
.Schützling 0. Liebling". .Wntherlcii" (concr.), requies mit 
, Stütze', dolus (II, 264) mit .Falle" u. s. w, zu fibersetzen. 

Auch der Tropus der A n t o q o m a s i e, der eine woblthuende Abwechslung 
für das nom. proprium bedeutet, i^t in der Diciitersprache sehr beliebt. 
NainentliclT leisten liier die grieob. Patron ymika gute Dienste, z. B. 
Pelides .des Peleus Sohn', der Pelide; vergl. Schiller «Kasaandra" : 
,Todt lag Thetis' großer Sohn' und Goethe ,lph igenie' : .Und mit 
lieiterem HÜck erwiderte froh der Pelide* ;Äeneadae sind ,dJeÄn eadeu*, 
vergl. .Waliensteiner" bei Seh. .Wall. Lager". Saturuia (Juno) 
ist «Saturns Tochter". Die Götter werden so oft nach der wichtigsten 
iiirer Cultstatten genannt, so Cytherea (Venus), Deliua vates, Cyn- 
thiu3 (Äpolloi, Delia, Cynthia (Diana), CyUenius (Mercur), pater 
Lemniiis (Viilcan), Berecyutia mater (Cybeie) u. s. w. Juppiter 
heißt divum pater atque homiuum res, rex magna s, hominum 
aator atque deorum u. a, tn. Wo nur möglich, ersetzt der römische 
Dichter das iinpoetische Pron. ille, welches, wo es vorkomnjt, fast nie dyreh 
jjener", sondern (wie auch hie und is) durch .er" (gen. possess.; aeiu, 
ihre) zu übersetzen ist. Häufig ist der Ersatz durch pater, das, mit einem 
Eigennamen verbunden, etwa unserem .Herr" nach dem Gebrauch des 
Nibelungenliedes, des Volksliedes (.Herr Oluf reitet spät und weit,..") 
und neuerer Lyriker und Epiker entspricht,*') Bei Juppiter lässt sich der Aus- 
druck .Vater' beibehalten, vergl. Seh. .Eleus. F.": .Vater Zeus, der 
über allen , . .', bei anderen Göttern ist er meist durch .Gott' o. .der gött- 
liche' wiederzugeben, wenn nicht wegzulassen. Die entsprechende Bezeichnung 
von Göttinnen ist mater. Oft steht iu demselben Sinne g e n i t o r und 
gen et rix. Sind diese Ausdrücke nur als gewähltere für pater und mater 
gesetzt, so verdienen im Deutsehen die einfacheren Bezeichnungen als die 
innigeren den Vorzug, Dominus ist elirendea Beiwort des Gatten, domina 
der Gattin. Einen weiteren Ersatz bildet auch soror. Puer heißt nicht 
immer .Knabe", sondern auch .Kind" oder wie I, 976/7 puer regins 
»der junge Königssohn'; virgo heißt neben .Jungfrau' auch 



") Vergl. im Dentscheji daa formelhafte ,Soe 

") Vergl. auch .Herr Hüou nininit ilen Beim v 

i\er Anainncha zur Bezeigaiig der Ehrfurcht .Vater". 



;er niid Krön". 

I aeiiiem Haupt", üoeh steht auch in 

e&oetbe „Hu. D." V,210nnd2a8. 



— 44 - 

»Mädchen, Maid", vir »Mann*, im emphatischen Sinne »Held* u. s. w. 
Der Ersatz solcher Wörter durch das persönliche Fürwort »er, sie** ist 
ebenso unpoetisch wie im Lat. durch das vom Dichter gern gemiedene is. 
Wo daher die Auslassung nicht möglich ist, wiederholt der Dichter lieber das 
Nomen (Epanalepsis),") und die Übersetzung hat das Gleiche zu thun. 

8. Dient die Plastik der Rede dazu, uns die Gegenstände näher zu rücken, 
so werden Steigerung und Contrast von den Dichtem dazu verwendet, 
den Gegenstand zu vergrößern und sinnfillliger zu machen. Die Figuren 
Repetitio (Anaph ora), Gradatio (Klimax), Litotes, Hen diadys, 
Pleonasmus, Hyperbel, Asyndeton, Polysyndeton, Chiasmus, 
Antithese, Oxymoron und wie sie alle heißen, verfolgen denselben Zweck.^') 

Gleichfalls zur Steigerung dient neben dem intensiven Plural (vergl. 
S. 41 f.) die Verwendung von runden Zahlen, wie centum, mille 
»hundert, tausend** (z. B. centum arae, mille carinae) für jede 
noch so kleine Zahl, wie IV, 701, wo dem Regenbogen mijle colores 
zugeschrieben werden. Vergl. S c h. »Kl. d. Ceres* : »Nieder führen tausend 
S tei ge . . ." ^^) ; dann der absolute Superlativ, der nicht durch die 



^^) z. B. Yerg. Aen. I, 729/30 quam Belus et onines a Belo soliti. 

") Beispiele dieser Art sind: 1. Anapher: z. B. I, 421 f. Miiatur molem 
Aeneas . . ., miratur portas; vergl. Seh. .Kampf m. d. D r." : Tapfer ist der 
Löwensieger, tapfer ist der Weltbezwinger . . ." ; 2. Klimax: z. B. I, 600 „ürbe, 
domo socias ; vergl. U h 1 a n d „Herzog Ernst" : „Nun muss ich wandern meinen rauhen 
Pfad, •— Einsam, umnachtet, ewig herberglos** ; 3. Litotes: V, 39 veterum 
non inmemor ille parentum ; vergl. Seh. »K. m. d. Dr." : „Nicht unbedachtsam 
zog ich hin** ; 4. Hendiadys: z. B. I, 61 molem que et montes insuper altos 
imposuit (= molem montium) ; vergl. Seh. „ Jungfr. v. Orl.** : „Du hast ... Tod und 
Schicksal (= Schicksal des Todes) von vieler Britensöhne Haupt entfernt" ; 5. P 1 e o- 
n a s m u s : z. B. I, 530 Est locus, Hesperiam Grai eognoniine dicunt; vergL P 1 a t e n 
„H a r m 8 a n** : „. . . er h i e ß mit Namen Harmosan** ; 6. Hyperbel: z, B. I, 162 
geminiqne minantur — in c a e 1 u m seopuli ; vergl. Seh. „Der Taucher** ; 7. Asyndeton: 
vergl. G. II, 50 quos rami, fructus ; vergl. S c h. „Die Glocke" : „Balken krachen, Pfosten 
stürzen u. s. w.** ; 8. Polysyndeton: z. B. I, 85/6 Una Eurus que Notus que ruunt 
creberque procellis — Africus et varios q. s.; vergl. Seh „Die Gl.": „Und drinnen 
waltet ...und herrschet weise . ..und lehret die Mädchen und wehret den Knaben 
und reget ohn' Ende u. s. w." ; 9. Chiasmus: z. B. I, 742 Hie (Jopas) canit errantem 
Innam solisque labores ; vergl. Goethe „Iphig.** : „Du machst dir Müh' und mir erregst 
du Schmerzen"; 10. A n ti t h e s e : z. B. VII, 443 f.: cura tibi, divum effigies et templa 
tueri: bella viri pacemque gerent; vergl. Seh. „Kampf m. d. Dr." „Ein Gott bist du 
dem Volke worden. Ein Feind kommst du zurück dem Orden" ; 11. xy m o r o n : z. B. 
Ov. Met. VIII, 477 impietate pia est; vergl. auch S o p h. „Antig**, v. 74 : ?ota iravoopY^oao' 
„fromme Sünderin" und ühland, „Schäfers Sonntagslied**: „0 süßes Graun!"; 12. Zeugma: 
z. B. XII, 930 ille humilis supplexque ocnlos dextramque precantem — protendens ; 
13. H y 8 t e r n p r o t e r o n : z. B. II, 353 moriamur et in media arma ruamus ! (Vergl. 
S. 41) — Beispiele für andere Figuren sowohl wie für die Tropen finden sieh bei Groß 
„Die Tropen und Figuren". Köln 1880. 

^*) Die im Lat. häufige Zerlegung der Zahlen, namentlich der längeren, wie 
qnattuordecim in bis Septem, dient meist metrischen Zwecken; dagegen erfolgt der 
Steigerung wegen die Zerlegung der Zahl, wie bei Seh. „Kampf ro. d. Dr.**: „Auf 
dreimal dreißig Stufen** u. so Öfters. 



Umschreibung ruit dein im poetis Lilien .sehr",'"') sondern dureli eiu geeiguel 
Adjectiv im Positiv zu OberseUen ist, so fortissimiis (VII, 752)1 
,belierz f, pulclierrima (761) „herrlicli" oder durch ein zusamm 
gesetztes Adj., wie gratisaiina (II, 269) „hochwillkommen' 
(»der durch UmBehreihungen, wie n otiasima (II, 21) .weithin I 
bekamit* u. dgi. ; selbst Übersetzungen, wie II, 270 maestissimusl 
Hflctor ,H., ein Bild der tiefsten Traner" sind am Platze, wenn,! 
wie hier, der Superlativ in seiner ganzen Kraft steht. 

Die Setzung des C oni parat i v s fnr den Positiv, wie senior ,der 
Alte", dann Übertreibungen, nie vitreo candidior, candidior 
cycno, bracchiacandidiora nive, vergl, .weißer als wie Schnee* 
(Wieland), finden sich sehr oft vor;^*) ebenso Pleonasmen, wie rursua 1 
revolvere, mrsus revisere, rursus reverti, itenim reverti, retro referre, super I 
imponere, super infundere, una addi u. a. ni. 

Die sogenannte epische Fülle des Ausdrucks endlich, die einen und * 
denselben Gedanken oft durch zwei, drei uud noch mehr Sätze fortspinnt, 
setzt dem Streben nach Steigerung des Begriftea die Krone auf. Nicht 
selten treten dabei die verschiedenen Fassungen des Gedankens nach der Weise | 
der PealrneopoeBiB in Paral 1 elismu s zueinander, wie 1,411 f., 11,230 f.,! 
II, 537/9. Die Übersetzung hat nicht das Kecht, den Gedanken, den derl 
Dichter gebärend hervorheben will, durch Nleiitbeachtung dieser Parallpl- 1 
Stellung der Sätze zu schwächen. 

Auf der Vorliebe für die Contrastwirkun g beruht neben den 1 
zfiglichen Figuren auch das in der römischen Poesie beliebte Spiel mit ] 
Naturiin möglichkeiten, z. B. Ecl. I, 59, das Wortspiel, wie I, 
493 u. V. a. 

Eine geradezu dramatische Wirkung erzielt der Dichter, wie Vergil 
dnrcii die oft eingestreute Reflexion, wodurch er, fortgerissen von der 
Macht der geschilderten Begebenheiten, dem tragischen Chore gleich, zu dem 
Gange der Ereignisse Stellung nimmt, wie I, 11. 34, 111, 251 und sehr oft, 



>') Im Lat. dieut zur Ume^lireibuiig i!es Superl. oft penitus. so z. B. I. 536, 
Penitus pracDJt, eigeutlich „durch End diuoh freeL"; flbeiseUe penitna procanbns 
aiistria „mit Hilfe der Winde, der frechen GeBelleii". Auch die Negation termeidet der 
Diahter oft und eraetzt sie darcli midpre Wörter, wia male II, S3 male fida car 
[sp. Tenedüs insnla). Die poetisnha Veratsrlfong dea Adj, dnroh „ternni" erbeiaelit ebcnfHÜs j 
eine entsprechende Wiedergabe, wiu i, 17B fessi remm „todmüde" a. a. m. 

M) Nicht ao in der P r fl a. -wo. K. B. C i c. i n C a 1. 1, 3; I u c e o U r i o r ii Baut nobis 
ConaiÜa tna mit „sonnenklar" xa übersetzen ist, Überhaupt liebt es der Lat. den Ausdrnok 
oft unnatürlich aufznhaiiEobcii. Die Figor der Hyperbel iat in der rflm. Literatur so stark 
vertreten, duE aie baiapielaweise hei Vergil (vergl. B. Hnnuiger .Die Figur der Hyperbel 
in den Gedichteo Vergila", Berlin 1396) Mniiger vortomiiit als bei Homer. Ea ist über- 
trieben: I. die Zahl; 2. die GrOQo veu Bergen, Klippen, Bäumen, SehiSeii; 3. die Leiatangs- 
rnhigkeit dor Menacben und der Thipre; i. die Gewalt dea ÄlTects u. s. «. Dazu tritt din 
Bo häufige Verwendung des Superlativ», der Gebrauch starker Wörter, wie ingons, immaniB. 
Tiiitua elf. 
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dann durch die Apostrophe (Anrede an Abwesende), wie I, 555 u. o.,*') 
durch die Anticipation, durch die der Dichter, den Ereignissen voraus- 
greifend, wirkungsvoll die (trübe) Zukunft einen Schatten in die (sonnige) 
Gegenwart werfen lässt, wie I, 712 u. oft, durch den fast bühnenartig sich 
vollziehenden Scenenwechsel und die plastische Schilderung der Örtlich- 
keit, wie I, 159u. 0., durch die so beliebte Ex emplifici erung (Indivi- 
dualisierung, Lo calisierung), durch das EiDflechten des mytho- 
logischen Elementes u. a. m. 

Die Übersetzung hat die Pflicht, allen Nuancen von der einfachsten Form 
der ruhig fließenden Eede bis zum höchsten Pathos (Emphase), wie z. B. der 
Darstellung der Seelenkämpfe der Dido, sammt dem ganzen dramatischen 
Apparat gerecht zu werden. 

Das dritte Gesetz betrifft die Natürlichkeit der poetischen Diction, 
die sich besonders in einfachen Constructionen äußert. Wie der römische 
Dichter bevorzugt auch der deutsche kurze Sätze und zieht die Beiordnung 
der Unterordnung vor, ohne das logische Verhältnis der Sätze durch Conjunctionen 
stets zum Ausdrucke zu bringen. Nur die copulativen Wörter et, ac, 
atque, que, que — que (nee, neque, neve), welche neben der einfach 
verbindenden Function noch viele andere übernehmen, (so stehen sie expli- 
cativ, consecutiv, verallgemeinernd, abschließend und zu- 
sammenfassend, dann steigernd und selbst einschränkend = 
„aber**), sind zahlreich vertretpn. In den meisten Fällen entspricht das deutsche 
„und" vollkommen ab und zu aber ist auch hier eine Modification im 
Sinne der betreffenden Bedeutung statthaft, doch hat sich die Übersetzung vor 
einer prosaisch nüchternen Wiedergabe, wie durch „und zwar** oder gar 
durch „nämlich** (wie schon S. 39 gesagt), dann durch „und so*, „und 
überhaupt** u.dgl. möglichst zu hüten. Überhaupt sind prosaische 
Wendungen, wiedie beliebte Auflösung der Parti cipi a^^) und Gerundiva, 
die gewöhnliche Übersetzung der Finalsätze, des Acc. c. inf durch 
Partikeln, kurz jedes zu wörtliche Anlehnen an das Original in der Satz- 
construction zu vermeiden. Einer längeren Oratio obliqua geht die Dichtung 
stets aus dem Wege, worin ihr auch die Übersetzung zu folgen hat. Die 
Natürlichkeit zeigt sich ferner auch im Gebrauch der Z e i t f o r m e n. Es 
genügen deren fast nur zwei : för die Zukunft setzt der deutsche Dichter 
die Gegenwart, und für die Vergangenheit reicht meist dass Impf. aus. 
Der im Lat. oft verwendete Inf. Perf. ist im Deutschen ohneweiters durch 



") Vergl. Goethe „H. u. D.**: „Aber du zaudertest noch, vorsichtiger Nachbar!** 
„Doch du lächeltest drauf, yerständiger Pfarrer!** „Aber du sagtest indes, ehrwärd'ger 
Bichter, zn Hermann!** 

^^) Die Dichtersprache zieht auch im Deutschen das Part, vor, also z. B. fulmine 
iacto „den Blitzstrahl schleudernd** . . . Daher ist auch die Übersetzung des Part., wie ferens, 
gerens u. a. durch „mit** für die Dichter nicht zu empfehlen, ebensowenig wie die Aus- 
lassung des Part., wie subiectis flammis „auf**; auch ist bei Wiederholung des Part, nicht, 
wie in der Prosa, für dasselbe „dann, sodann** (um die schnelle Aufeinanderfolge zn 
bezeichnen) einzusetzen, sondern das Verbum selbst, wie I, 736/7 . . „libavit honorem 
primaque libato . .** 



Inf. des Präsens au abersetzeti. Im Gebraacb des Präs. hietor. 
stimmen die römisciien und die deutacheo Diclitür last Uberein ; noch häuüger ver- 
wendet es der Lat., daher ist öftei'E die Wiedergabe desselben durch das ImperT. 
statthaft. Die leidende Form wird mit Vorliebe durch die thätige ersetzt. 
Die Natürlichkeit erstieclrt sich weitars auf den freien Gebrauch der Adjectiva 
statt der Nebensätze (KQrze!), wie I, 208: curia ingentibus a e g e r (== quam- 
quBD) . . . aeger erat), wozu z. B, Goethe .Schatzgräber': »Krank 
am Herzen (= Vfeil ich krank war) schleppt ich meine langen Tage" (wie 
traUebam U, 92) zu vergleichen ist u. a. — Oft wird allerdings gegen die 
_ NatOrlicbkeit der Diction gefehlt. So finden sich auch bei Vergil, namentlich 
in den Reden der handelnden Personen, öfter lange Perioden, z. B, VI, 451. 
Vlll, 213, 407, IS, 98—103, XI, 809. Mit diesen Andeutungen mflsseu 
wir uns begnügen; denn wollte die Abhandlung' eine auch nur annähernde 
Vollständigkeit erzielen, so nofisste hier nichts Geringeres denn eine poetische 
Qramniutik der deutsclien Sprache ffegeben werden. "1 

Das vierte und letzte Gesetz umfasst die größere Freiheit und Ün- 
ge bun denli eit (licentia poetica), die der poetlscbeo Sprache gegen- 
über der Prosa gewährt ist. Zunächst hat der Dichter mehr Spielraum in der 
Wortstel lung, Wortbiegung und Satzfflguug. Die Vertauschung 
der Satzglieder, die Voranstellung des Genetivs, die Nachstellung des attributiTen 
AdjectiTS, "") dann die Wiederholung des .Siibjeetes nach dem unbestimmten 
Pörwort ,ea' oder nach der Satzform, wie „Die Treue, sie ist doch 
kein leerer Wahn' (Seh. .Die Bürgschaft"), vergl. i, 573 ürbem 
quam statu o, vestra eet.Die ich gründe, die Stadt, sie ist 
euer' "') und noch vieles andere ist in der Überaetzuiig anzuwenden, um der 
viel größeren Freiheit des Lat. wenigstens einigermaßen zu entsprechen. Denn 
bei aller Freiheit der Wortstellung in den elassischen Sprachen, zumal der 
Dichter, iat nicht zu vergessen, dass diese nicht ein freies .Spielen' mit Worten 
und Sätzen ist, sondern gar oft bestimmten Zwecken dient, die zu erfülleu auch 
die Übersetzung nicht ans dem Auge verlieren darf. So ist auch VI, 494 
Atque hie Priainideu laniatum corpore toto Deiphobum vidit nicht zu 
übersetzen .Priams Sohn Deiphobus", sondern »Priams Sohn am 
ganzen Leibe zerüeischt, Deiphobus", um die Spannung zu erwecken, 
die der Dichter durch die Wortstellung hier offenbar beabsichtigte. Der 
Dichter kann ferner in umfangreicherem Maße archaisieren, ältere 
Wortformen verwenden,"*) Öimplicia statt der Compowita go- 



■*) Üher die Dichtersprsdie der Römer vargl. J. G o 1 1 i ii g. Sjntai der lat. Dicliter- 
aprache, 1892. 

=') Vergl. anch S, 30; anch mit dem Artikel, wie Goethe „H, u. D.-: ,Da8 Hana 
>!a ilräbeti, <las neue' uod .Die Hand, ille zaräckgexogene, kliseeiid". 

«'] Vergl. auch Goetlie ,H. a. D.": ,Sie ist nicht liergelaafeD, ilu Mädchen.' 

•5) So erBcheinen bekiuinte WOrter bei Dicbtern in Bodeutuagen, die l&ngst aus dem 
Gebrauch gekommen waren, so IV, 484 templum = tSjuvoci IV, 482 aptus , angeheftet. 
wggetDBtet"; oft orara „redsa" d. s. Aach die deutschen Dichter, oam. K 1 c p a t » c k, hubeit 
alteren deutachen Wörtern wieder Eingang vanehafft, wie Elf, Harm} Dhland: Ferge, 
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brauchen/^) typische Wendungen wiederholen,®^) selbst Neuerungen 
(Neologismen) einführen, u. zw. im Bereiche der Wortbildung,®^) in 
der Z u s a m m e n s e t z u n g ®®) und durch Ableitung. Ferner hat der Dichter 
ein unerschöpfliches Gebiet für Neuerungen im Bereiche der Wortbedeutung; ®') 
namentlich kommen hier die Metaphern ®^) in Frage. Die guten Dichter sind 
hier die beste Schule für die Übersetzung. Die Freiheit geht auch auf die 
Syntax über. Auf dem Gebiete der Casus lehre ist für das Lat. hervor- 
zuheben die überaus häufige Auslassung der Präposition und die Nachahmung 
griechischer Constructionen. So gehört besonders der Dichtersprache an : a) der 
Dativ der Bichtung auf die Frage wohin? hauptsächlich bei den^ 
häufig gebrauchten Begriffen Himmel, Unterwelt, Meer, 1 y m p u. dgl., 
wie caelo (IV, 451) »gen Himmel, zum Himmel, himmelwärts**, 
Orco zur Hölle, pelago, alto, Oceano „auf das Meer* etc. ; h) der 
Dativ des Zweckes, am häufigsten hello; auf griechischen Einfluss 
zurückzuführen ist der Dativ beim Passiv, z. B. I, 440 neque cernitur 
Ulli (= ab ullo); eine doppelte Function erfüllt der Dativ VIII, 169 quam 
petitis, iuncta est mihi foedere dextra, wo 1) mihi = a me ist und 
2) = für mich (d. i. wie ich die Sache ansehe, ist der Vertrag [bereits] 
geschlossen); der Dativ der Gemeinschaft, so I, 440 miscet (se)viris; 
cj der Acc. des Inhaltes, so I, 465 multa geniens, T, 328 vox hominem 
sonat; ähnlich I, 524 maria omnia vecti; d) der Acc. bei den Verben 
des An- und Ausziehens und anderer, wie II, 275 exuvias indutus ; 
e) der sogenannte Acc. Graecus oder der B e z i e h u n g, z. B. I, 228 lacrimis 
oculos suffusa, vergl. Schiller »Des Mädchens Klage**: „Das Auge 
vom Weinen getrübef*. Am gewöhnlichsten steht dieser Acc. beim Adj. und 
beim P a r t., wie os umerosque deo similis I, 589, f a c i e m mutatus et o r a 
], 658 u. oft. Besonders charakteristisch für die lat. Dichtersprache ist f) die 
Auslassung der Präposition be i r tsb e stimmunge n auf die 
Frage wohin? wo? woher? also a) der Acc. des Zieles, am häufigsten 
bei venire und seinen Synonyma, z. B. I, 2 Italiam venit, I, 20 accestis 
s c p u 1 s ; ß) der A b 1. loci, wie I, 26 alta mente repostum ; i) der Abi. 
separationis, wie IV, 250 f flumina m e n t o praecipitant. g) Sehr häufig 
findet sich in der Poesie der Kömer der Abi. m o d i vor, meist ohne Präpo- 



pirschen, fahen, lobesam u. s. w. Namentlich hat der Eeiin im Deutschen viele alte 
Formen vor dem Untergänge bewalirt. 

63) z. B. linquere, temnere etc.; im Deutschen mehren f. vermehren, zeugen f. 
erzeugen, zwingen f. bezwingen u, s. w. 

w) Z. B. Postquam exempta fames etc. (T, 216 u. oft) od. Haec ubi dicta (sunt) (oft), 
„sprachs", exterrita somno, concita cursu u. dgl. 

w) Vergl. 0. Weise a. a. 0. Anm. 62, wo auch die einschlägige Literatur ver- 
zeichnet ist. 

w) Bes. die auf — fer und — ger, wie caelifer, armiger. 

W) Neu sind Wendungen, wie I, 418 corripere viam „sich eilends auf den Weg 
machen, I, 309 exigere „auskundschaften" u. a. 

w) Vergl. A. Preuß „Die metaphorische Kunst Vergils in der Äneide", Graadenz 1894 
u. R. Braumüller „Über Tropen und Figuren in Vergils Äneide". Berlin 1877 u. 1882. 



sition, im Dentschen durch das Part, des Pr&eens oder adverbial zu 
nberaetzen, so I, 83 terras tnrbine .wirbelnd" perflant ; I,299hoBpHio 
.gastlich". Der Abi. cansne und 1 imita tio nia, mit Ädjectiveii ver- 
bunden, ist gewöhnlich nach der Formel cervus cornibus ingena fVII, 483) 
,ein Hirsch mit (yon) mftch tigern Geweih" zu übersetzen. ''*) 

Pflr die Modus lehre ist an dichteriachen Freiheiten die Vertauschnng 
des Mo das (quamqiiam oft mit Conj.. qua in vis mit Tndic), die Setzung 
von aut-seu (V, 68) statt utrum-an xu erwähnen. Auch hier geht so manche 
Neuerung anf griechischen Ursprung zurQck, manche aber ist echt römisch, 
wie der Infinitiv nach den Verben der Willensäußerung, wie hortari, 
raonere u, dgl., z. B. II, 74 hottamur fari. Entschieden auf griechische 
Iteeinflusaimg zurückzuführen ist der Infinitiv nach Adj., wie maior 
vid eri ([leiCwv tSäaS^ai .atattl icher zu schauen"), dann ceruere erat, 
VI, Ö9(j (vergl. fjv Späv), dissimiilare posse sperasti IV, 305 statt des 
Acc. ein f. u. a. Diese und ähnliche Freiheiten ciiarakteriaieren die Dichter- 
sprache als eine Sprache, die gern die Schranken der verstau desmäß igen Satz- 
bildung dnrcbbricht und frei auf ihrem Gebiete schaltet und waltet, die lateinische 
ebenso wie die deutsehe, oft in gleicher Weise, oft in entgegengesetztem Sinne. 

Natßrlieh haben die einzelnen Dichter ihre besonderen Bigenthflmlich- 
keiten; auch auf diese hat die Übersetzung BflcksicJit zu nehmen, damit die 
Eigenart des Dichters gewahrt werde. 

Das sind im ganzen und großen die Gruadzöge der poetischen Sprache, 
deren Hauptgesetz — wie gesagt — die Schönheit ist ; auf diese läuft beim 
Dichter alles hinaus. Daher muss der Übersetzer beßissen sein, den erhabenen 
Gedanken, die er in seine Sprache überträgt, eine schöne, Olu* und Herz 
erfreuende Form zu geben, ,Der nüchternen Trockenheit prosaischer Auf- 
fassung gegenriber", sagt Corvinus Ztsch. f. G., 1899, S, 319, .erscheinen 
die Gebilde der poetischen Anschauung wie feuclitverklärt, und die letztere 
verhält sich zu jener wie das auf blauem Waasergrunde schwebende Spiegel- 
bild zum starren Gegenstande seibat, der von der nüchternen Helligkeit des 
Tageslichtes überschienen ist. Wie jenes schwebende Bild mit dämonischen 
Beizen das Äuge fesselt, so zieht und lockt die reizvoUp Unergröndlicbkeit 
des dichterischen Wortes die Seele des Hörers." 

<"] Auch iler Uen. appaaitmE fiailet Bkli in doi Poesie viel liäiiUger als in der 
Prosa, z. B. amnis Eridani, womit das lioiii. Spuo^ äJovtuiv zn vergleiclien iat; ein solcher 
Gen, iat im Deutschen z.B. bei 3 c Ij. ,K1. d. Ceres"; ,Dud dea Eiaea Eiiide springt." Das 
Beispiel amnia Er. ffllirt uns darauf, zu beuierken, dass in dar deutschen UichterBprache 
die ZusamnieuaetzHng, z. B. „r.heiiistrom" u. dgl. häufig ist; daineban freilich auch i!er 
Rhein. — In] Deutschen ist ebenfalls eine Freiheit auf deni Gebiete der Casuslehre ta 
Terzeiehnen, so weitgehend aber wie iin L&t. ist sie iiiciit; vergl. t. B. Goethe ,U.u. U."; 
,es ist dem Jüngling ein Mädchen gefunden' at. .für den J." ; dam» „gesund »U ti'inken 
den Menadien' atutt .für die Menschen-. Auch hier wäre bei dorn Worte „Menschen" üii 
bemerken, diiss hei deutschen Dielitarii gern, wie im Lat. h o iii i n e s iieh, mortales 
gebraucht wird, „Menschen" mit „den Sterblichen* wecbaelt. 



Zur griechischen Schulgrammatik. 

Von Prof. Dr. Florian Weigel. 

I. Zur Comparation der Adjectiva. 

Der Ausdruck Unregelmäßigkeit spielt in der griechischen Scbul- 
grammatik eine große EoUe. Wenn man aber die Sache näher prüft, stellt 
sich heraus, dass diese Bezeichnung in vielen Fällen nicht am Platze ist. Ein 
Beispiel für viele. Man pflegt die Verba der 5. — 8. Classe als unregelmäßige 
zu bezeichnen. Sehr mit Unrecht. Das Verhältnis, in welchem Präsens- und 
Verbalstamm zueinander stehen, ist natürlicherweise ein anderes als bei 
den übrigen Verbalclassen ; wenn man aber den Verbalstamm, bezw. (bei 
den stammabstufenden Verben) die Verbal stamme enmittelt hat, macht die 
Bildung der Zeiten im allgemeinen keine Schwierigkeiten, da sie nach den- 
selben Gesetzen zu erfolgen pflegt, welche für die andern Verba gelten. So 
bilden z. B. Verba wie aö^dvo), lO-^Xw, (liXXo), ßooXofiat, o?o|jiat die Zeiten 
«gerade so wie icotw, ivaXCaxü) und r.Tpcboxa) wie 800X00, BiSdoxo) und 80x00 wie 
rpoXaTTOö, ÄdÄ wie icsC^o), icovd'dvo|jLat wie cpso^oö. Selbst für die Verba der achten 
Classe ist die Bezeichnung unregelmäßig keine glückliche, und es lässt 
sich, wie unten gezeigt werden wird, leicht ein passenderer Terminus für 
dieselbe finden. 

Auch bei der Comparation der Adjectiva begegnet man dem Ausdrucke 
Unregelmäßigkeit auf Schritt und Tritt, insbesondere bei den Comparations- 
formen auf -icov, -ioi:o<;. Es soll nun gezeigt werden, dass die Steigerung der 
hieher gehörigen Adjectiva nach einem bestimmten Gesetze in ganz regelmäßiger 
Weise erfolgt. Dabei übergehe ich zunächst die Adjectiva i^adoc, xax6<; und 
die anderen, bei denen Formen verschiedener Stämme zu einem System vereinigt 
erscheinen, und behandle zuerst nur die übrigen für die Schulgrammatik in 
Betracht kommenden Adjectiva mit dem Comparativ auf -toov und dem Superlativ 
auf -toTo«;. 

Die Wortbildungslehre zeigt, dass die meisten Stämme nicht einfache 
Wortgebilde sind, sondern sich aus zwei Bestandtheilen, der Wurzel und einem 
Suffix, zusammensetzen. Dabei hat man unter Wurzel dasjenige nicht weiter 
zerlegbare Wortelement zu verstehen, welches allen Wörtern derselben Wort- 
familie in der gleichen Weise zugrunde liegt wie der Stamm allen Formen 
desselben Wortes. Die Steigerungssuffixe -tov (-to<;) und-toto haben 
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nun die Eigentbümlichkeit, dass sie dort, wo Wurzel und 
Stamm voneinander verschieden sind, nicht an den Stanim 
antreten, sondern direct an die Wurzel.') Hält man dies fest, so 
erweist sich die Comparation jener Adjectiva, welche die eben erwähnten 
Suffixe zugrunde legen, als ganz regelmäßig. Die Wurzel aus dem Stamme 
herauszufinden fällt nicht schwer ; es genügt der Hinweis auf ein anderes, wo 
möglich schon bekanntes Wort der betreffenden Wortfamilie. Dann braucht 
man nur das zu nehmen, was den Stämmen beider Wörter gemeinsam ist. 
Danach gestaltet sich das in Frage stehende Gapitel in der Schulgrammatik 
etwa wie folgt: 

%f5tX6<;, St. xoXX-o^) (to xdXXoc, St. xaXX-e<;), xaXXlwv, %dXXtoTO<; 

tqBöc, „ 1^8-1) (^8-o|Jiat), YjStcöV, •^8toTo<; 

Tä)^6<;, ^ 'c&)^-i) (ta)^-«, zd 'cd)^-0(;), ^Atccov, Ta)^t(3To<; 

. aus i:a)^-wov 

aus (i67-ia)v 
alaxpO(;, ^ alo^-po (alox-t>vo|iai), al(3)^Cü)v, aiox^OTO«; 

po^Sio?, , ^0^-1810^) (pot-dofiCa), P^^^? pö^OTOj; 

aus po[.-iö)v. 

Was iXf6iv6<; betrifft, so kommt in attischer Prosa sowohl äX^Ccöv, Shfiazoq 
als auch oXYsivi-cepo«;, iX^etvötaTOi; vor. Doch mit den Comparationsformen auf 
-ia>v^ -ioi:o<; gehört das Wort nicht in den attischen, sondern in den homerischen 
Theil der Schulgrammatik. Denn bei den attischen Prosaschriftstellern, soweit 
sie für die österreichische Schullectöre in Betracht kommen, finden sich nur, 
und zwar vereinzelt, die Formen aX^eivötspOi;, aX^stvoTaTo«;. Übrigens folgen 
auch iX^tcöv und äX^to-co«; (wie die übrigen zahlreichen homerischen Formen, 
welche dieselben Comparationssuffixe aufweisen) der oben aufgestellten Begel ; 



1) Daraus ersieht man, dass der Begriff Wurzel, der nicht in aUen Scbulgraraniatiken 
sich findet, für die Schule nicht entbehrt werden kann. Es ist dies aber nicht der einzige 
Fall, wo er gebraucht wird. So ist er z. B. auch nöthig zur Erklärung von Comparations- 
formen wie ooxppov-eoTRpoc, oüxppov-eoxatoc oder von homerischen Formen wie ^oXÄx-e(o)ot. 
Denn wenn mau lehrt, -soxepoc, -sotoctoc sei von V70rtern wie s^^sveoTEpoc, s5oEßeatatoc auf 
andere Stämme übertragen worden, muss man zur Erklärung dieser Übertragung auch hin- 
zufügen, dass dies nur möglich war, weil Stämme wie fevsc und aeßec selbst wieder in zwei 
Bestandtheile zerlegt werden können, in die Wurzel yev, otß (vergl. I-ysv-ojiyjv, oeß-op-at) und 
in das Suffix ec. Denn wären diese Stämme unzerlegbar, so wäre ec nimmermehr von ihnen 
abgetrennt und zum Ausgang gezogen worden. Ebenso erklärt sich auch (poXax-s(o)-ot nach 
Yev-e(o)-ot nur von der Wurzel y^v aus. 

2) Der Stamm xaXX-o geht, wie das inschriftlich überlieferte xaXföv zeigt, auf %akfo 
zurück wie «oXXo auf TCoXfo (von «0X0). Wie in anderen Wörtern, z. B. in 8Xoc aus bXfoc; 
lat. sollufl, ist im Positiv xaXoc das f einfach geschwunden, während in den übrigen Formen 
Assimilation eintrat. Bei Homer findet sich, indem das eine X mit Ersatzdehnung ausfiel 
xaX6<: (ebenso oäXoc); im Dorischen lautet das Adverbium von diesem Adjectivum xaXXd. 

*) Das Suffix-tSto findet sich auch in vojwp-t^toc, xoop-tStoc, ^ttop.ß-t5toc und in anderen 
Adjectiven. 
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denn aX^stvo«; geht auf iX^-eo-voc, aX^ewo^ zurück wie ^asivog auf cpa-ea-voc 
cpaevvo«;. Man vgl. tö äX^o«;, St. (iXY-6<;. 

Bei den Adjectiven iYa-ö-ö^, %ax6<;, (iixp6<;, bX^^o^;, icoXö<; erfolgt die Steigerung, 
soweit die Suffixe -lov (-loc;) und -ioto verwendet werden, gleichfalls nach obiger 
liegel.^) 

Mit ßücksicht auf die Bildung der Steigerungsstufen können also auch 
diese nicht als unregelnaäßig bezeichnet werden. Diese Bezeichnung könnte bei 
denselben nur auf den Umstand bezogen werden, dass sie die Steigerungsformen 
von verschiedenen Stämmen bilden. Dies kann aber hinter dem in Frage stehenden 
Ausdruck nicht gut gesucht werden. Passender nennt man sie Defectiva, 
die sich ergänzen (wobei allerdings festzuhalten ist, dass die Ergänzung 
bei einzelnen wie 7cax6<; sich nur auf die Bedeutung bezieht), und stellt ihnen 
dann 7üp6T6po<;, oozepo(; und üTceptspo? mit den dazugehörigen Superlativen als 
Defectiva ohne ergänzende Formen gegenüber. Es lässt sich die 
erste Gruppe dieser Defectiva nicht unpassend mit den Verben der achten 
Classe wie bpd<ü, (pepoo, X^^ü) vergleichen, die bei der Bildung der Zeiten 
gleichfalls wesentlich verschiedene Stämme mit verwandter Bedeutung zugrunde 
legen, und die zweite Gruppe mit den verba defectiva wie loixa, stco'ö'a, iTcopov, 
etfiaptat, die gleichfalls ergänzender Formen entbehren. Freilich muss mau 
dann den ohnehin nichts sagenden Ausdruck Mischclasse für die Verba der 
achten Classe aufgeben und sie gleichfalls als Defectiva mit ergänzenden Formen 
bezeichnen^) und ihnen die Verba lotxa etc. als Defectiva ohne ergänzende 
Formen gegenüberstellen. Man vergleiche hinsichtlich der Verba der achten 
Classe V. Thumser im Jahresbericht des k. k. Staatsgymnasiums im IX. Bezirke 
in Wien vom Jahre 1890 und über die Wortkategorien, die ihr Formensystem 
aus Ableitungen von verschiedenen Stämmen oder Wurzeln zusammensetzen, 
H. Osthoff, Vom Suppletivwesen der indogermanischen Sprachen. Akademische 
Kede, Heidelberg 1895. 

Um nochmals auf die Comparationsformen auf -icöv, -lato? zurückzukommen, 
so ist gezeigt worden, dass die Bildung derselben nach einem ganz bestimmten 
Gesetze in regelmäßiger Weise erfolgt. Als unregelmäßig erscheint nur, um 
auch diesen Punkt kurz zu besprechen, obwohl die Sache eigentlich nicht zur 
Schulgrammatik gehört, das lange a in d^it-ccDv und eX^TTcov gegenüber t^x^^^ 
z&y(iozo<; und IXa^toxo? (man vgl. auch (jläXXov gegenüber (laXa und (läXioTa) und 



*) Allerdings ist die Frage, welche Wurzeln den Formen Äp.etvü)v und xstpcov zugrunde 
liegen, in der wissenschaftlichen Grammatik noch offen. Wenn G. Mejers Annahm© richtig 
ist, der als Wurzel djiev, bezw. }(ep annimmt, dann sind die Comparati?e äp.etvü)V und j^etpcuv 
so zu erklären wie äico-xTstvcü und Sta-cpS-etpü). Der Superlati? /etptotoc raüsste dann sein et 
dem Comparativ entlehnt haben. 

*) Dann dürfen allerdings Verba wie iirojiat, e^^, ndoyi^ui, welche die Zeiten von 
verschiedenen Formen desselben Stammes bilden, nicht zu dieser Classe gerechnet werden. 
Doch das ist für die Grammatik nicht von Nachtheil, sondern nur von Vortheil, denn 
Verba wie (pepcu und nao-^ia haben schlechterdings nichts miteinander gemein, und die 
Stammformen des letzteren Wortes, nämlich nevO* und ira^- (diese liegt auch dem mit dem 
Incohativsuffix oxo gebildeten Präsens zugrunde) verhalten sicli nicht anders zueinander 
als z. B. ßevö- (ßsvö-oc) und ßaö- (ßaö'ü(;) oder xev und xa (Tetvw, xeiaxa}. 



V und xpeEniov gpgenflbt'r [Ji^ac, {jin-;«? und xfiÄniWi;. Doch mich 
diese Unregelitiäßigkeit ist nur eine ucheinbare, und es l'ehlt oiclit au einer 
Erklärung för dieaelhe. Viele Wurzeln und Stämme haben nämlich eine 
doppelte Form, eine starke und eine achwache. So ist z, B. die Wurzel, 
welche dem Adjectivnm ßa&-öc zugrunde liegt, die schwache, während das 
Substantivum to p§v*-oc die starke zeigt (vgl. Tcoiayw, 7r^&, xa&), Ebenso liegt 
in |a4x-p'j^ die achwache, in zi |xvjx-05 die starke Wurzelform vor. Wo nun solche 
Uoppelformen vorhanden waren, und dies war bei den Wortfamilien, denen w/'J; 
und ^Xayöt; (poet.) angehören, der Fall (tet/. '^■'^X^ -^^'IX, ^Xa^^, trat das 
Oompnrativsuffis -w'j im Gegensatz zu dem Superlativauföi -wto ursprünglich 
an die starke Wurzel an, so dass man die Stämme tef/w;, eXs^x^o^ erhielt 
Indem nun aber eine Ausgleichung der Formen stattfand, drang das ä des 
fositivE und Superlativs auch in den Comparativ ein, worauf das nasale 7 mit 
l'^satzdehnung auBÜel;") man vgl. äoaov zu dem Adverbium i-jx^ (Hom.). Was 
nun Äpsittiov betrifft, so zeigt das berod. stpeoawv, eine ganz regelrechte Bildung 
(aus xpEtwov), den starken Stamm (y.psi: : xpoiT = tpsTE : TpctJt). Das st der 
attischen Form kann hier nicht wie das ä in öittoiv infolge Ersatzdehnung 
eutstanden sein, da ja kein Uonsonant ausgefallen iat, sondern nur so erklärt 
werden, dass man eine Analogiebildung entweder nach i>4TT(ov, iXÄtrntv oder 
nach «[wivwv, -/eiptuv annimmt. D^s Gleiche gilt Ton p.£iCwv gegenüber der 
regelrechten berod. Form jieCwv. Man sah eben in jenen Comparativen, in 
denen das i des Öuffiiee infolge lautgegetzlicher Veränderung geschwunden war, 
in der vorausgehenden Silbe eine Länge (ftÄTTiov, ^Xatroiv, a^ivwv und ystpiov, 
und längte danach auch das a der Wurzeln xpEt und ^, da ja in den von 
denselben gebildeten Comparativen das i des Suffixes gleichfalls nicht ungeändert 
geh liehen war. 

2. Zur Bildung der Zeiten von den Mutastämmen. 

Soweit die Mutastämme der ersten oder zweiten Verbalclasse angehören, 
ist der Auslaut des Verbalstammes schon im Präsens erkennbar. Anders steht 
es in dieser Hinsicht mit den Verben der dritten und vierten Claase. Bei diesen 
kann man nur den Stammcliarakter der Dentalstämme erkennen, da den Verben 
auf -Cw, abgesehen von den wenigen einen Schall bezeichnenden Verben wie xpoiCw, 
'KfMi&Cü) ein Stamm auf -B zugrunde liegt, wälirend die wenigen Verba auf -ttiu, 
die nicht auf einen Gutturalstamm zurückgehen {äpp,6Trw, icX^tim), t als Stamm- 
auslaut haben. 

Was aber die Lahialstämme der dritten und die Gutturalstiimme der vierten 
' Classe betrifft, so ist nach den für das Präsens geltenden Hegeln bei ersteren 

L durchwegs, bei letzteren bis auf die wenigen eben erst besprochenen Verba 
auf-;« nur die Gruppe der Consonanten zu erschließen, welcher der Stauim- 
auslaut angebtirt, den s p e c i e 1 1 e n Stammauslaut abei' kann man nicht erkennen. 
der 



") Aach ta nila sollte dar Stamm des ComparntUs eigentlich |j^X-io; lantüu 
()wX 1 (jäX ^ mtX : staX) ; man vgl. das lat. melius. Docli ancb hier würde 1 durch daa Ö 
ind«ren Foiiiien vpniraiigt und anter dem Einflüsse der Formen ftüTcov, IXftrrov geling. 
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Aus diesem Grunde pflegen die Grammatiken bei der Bildung der Zeiten den 
Stamm hinzuzufügen und die Schüler pflegt man ihn mitlernen zu lassen. Es 
soll nun untersucht werden, ob dies wirklich nothwendig ist, oder ob man den 
Schülern diese Arbeit ersparen kann. Wäre dies möglich, so würde es eine 
nicht unerhebliche Erleichterung für dieselben bedeuten. Ist es ja doch 
namentlich in den Fällen, wo noch kein verwandtes Wort zur Verfügung steht, 
das den Stammauslaut zeigt, durchaus nicht leicht, sich denselben zu merken. 

In denjenigen Zeiten, wo bei der Bildung des Tempusstamipes ein Consonant 
an den Stammauslaut tritt, also im Futurum Act. und Med. (o), im schwachen 
Aorist Act. und Med. (o), im Passivperfectum (|i., o, t, *) — das schwache 
Activperfectum mit seinem % kommt für die Guttural- und Labialstämme nicht 
in Betracht — genügt es vollständig, zu wissen, welcher Gruppe von Conso- 
nanten der jedesmalige Stammauslaut angehört, da einerseits %, y, ^ andererseits 
Tc, p, cp vor den angeführten Lauten gleich behandelt werden. Es bleiben also nur 
noch die sogenannten starken Zeiten übrig, nämlich der starke Aorist Act. und 
Med., das starke Perfectum und der starke Passivaorist, in welchen Zeiten auf 
den Stammauslaut ein Yocal zu stehen kommt. Von diesen Zeiten kommt jedoch 
der starke Aorist Act. und Med. für die Sache, die untersucht wird, weiter 
nicht in Betracht, da von den Verben der dritten Classe keines einen solchen 
Aorist bildet, von den Gutturalstämmen der vierten nur ava-xpölC<o^ über dessen 
Stammauslaut nach den bei dieser Classe gegebenen Regeln kein Zweifel besteht. 

Was das starke Perfectum betrifft, so ist die Zahl der Verba, welche 
dasselbe bilden, eine geringe, und auch von diesen kommt es nur bei wenigen 
häufiger vor. Es hängt dies offenbar wenigstens zum Theil mit der dem 
griechischen Perfectum eigenthümlicheu Bedeutung zusammen, die eine häufige 
Anwendung desselben nicht zuließ. Aber obwohl die Sache sich so verhält, 
bin ich doch der Meinung, dass auch nur vereinzelt in der attischen Prosa 
vorkommende Perfecta, selbst wenn sich in der SchuUectüre zufallig kein 
Beleg für dieselben findet, zu lernen sind, wenn es sich um Verba handelt, 
die in anderen Zeiten sehr gebräuchlich sind. So wäre es beispielsweise nicht 
richtig, bei so geläufigen Verben wie $70), ßXdiccoD, rdTTOD über das Perfectum 
Act. einfach hinwegzugehen, weil dasselbe bei diesen Verben an sich selten 
vorkommt und in der SchuUectüre von $70) nur Xenoph. Mem. 4, 2, 8, von 
ßXdirtü) und zdxztü sich gar nicht findet. Das hieße die Arbeit nicht erleichtern, 
sondern erschweren ; denn man merkt sich doch viel leichter eine Form, deren 
Bildung keine oder wenigstens keine erhebliche Schwierigkeit macht, als eine 
Lücke bei der Aufzählung der Zeiten. Auch kann man ja vom Lehrer nicht 
verlangen, dass er beim Übersetzen aus dem Deutschen ins Griechische, 
beispielsweise in Schularbeiten, ängstlich jede Form eines geläufigen Verbums 
aus dem Grunde vermeidet, weil dieselbe in der SchuUectüre wenig oder 
nicht vorkommt. Er müsste ja sonst förmlich eine Statistik der Formen im 
Kopfe mit sich herumtragen. 

Von gewöhnlichen Verben also sollen alle Zeiten gelernt werden, wenn 
auch die eine oder andere selten begegnet, vorausgesetzt, dass sie überhaupt 
als gut attisch belegt sind. Etwas anderes ist es, wenn es sich um überhaupt 



»ivlUue Verba Iiaudelt, wie /,. B. xüiitw, tcx^oow, fpircu; mit sulüheo bruucht 
man die Scliüler weder im Perfectiim noch in einer anderen Zsit zu plagen; 
böcliBtensj kann mau die Formen derselben zum gelegentliuben Nachschlagen 
in einem Verbal verKeicbuis vereinigen, Um nun wieder zum Gegenstand der 
Erörterung zurflckzukebrcn, so gehört die Melirzalil von den Verben der ersten 
vier UlaBsen. von deiien das starke I'erfectum zu lernen ist, der ersten und 
zweiten an (Syiü, vpocfpo), \k(io, Jik^mu, aT(.e-f(u, Tpsirto, Tpsifw, aipcia, Ttfua, 
tpißw, XeiTtu), ;tG(d(o, ^Eilyu), und es komme» von denen der dritten und vierten 
uur folgende in Betracht: fiX^ittw. xXexTw, -/Lfnizot, -rodictu), piicccu; oXXdTTw, 
dpuTtö), xaxxiii, fiAmzta, zpdzxw. Dabei übergebe ich ÄpÄCw, von welchem 
Verbum ja, wie sdion oben bemerkt wurde, der specielle Stammauslaut 
aus i^em -C und der Bedeutung erst^hlüssen werden kann. Nun lassen sich 
aber, wie an anderer Stelle gezeigt werden wird, ffir die Bildung dea 
starken Ferfectums bei den Guttural- und Labialstämmen bestimmte einfache 
Kegetu aui'stellen, von denen jene, welche für unsere Erörterung besonders von 
Belang ist, also lautet: Ist der Vocal der letzten Stammsilbe von Natur kui":, 
so erscheint im Perfectum der Stammauslaut aspiriert, ob nun diese Aspiratu 
ursprQnglich oder erst durch Umwandlung der uicht aspirierten Consonanten 
entstanden ist. Fugt man nun zu dieser Kegel noch die Bemerkung hinzu, 
daas das a bei den für das PerCectum iu Betracht kommenden Verben außer 
junpiincu kurz ist, und wendet mau danu dieselbe auf die angeführten Beispiele 
au, so kann man von alleu mit Ausuaiime von pi::Tiu und Tipivzw sofort das 
Perfectum bilden, ohne den specielleu Stammauslaut zu kennen. Wir haben 
also bisher erst zwei Verba, bei denen man wissen muss, was für ein Laut 
am Ende des Stammes steht. 

Geben wir nun zum starken PaBsivaoriat über. Derselbe ist von folgenden 
Verben der dritten und vierten Classe zu lernen : ßXcticru, TiXiTizm, xorcu, axaicTu 
(über MuTti) siehe unten); äiXdvaaj tiXi^tciu, afdrua. Von diesen muss mau den 
speeielleu Stammauslaut wissen, um den Passivaorist bilden zu können. 
Rechnet mau -tn denselben i)(n oben noch irpdti;!» und ptnru und bezieht 
mau auch ^nro) mit ein, so erhält man im ganzen nur die Summe von zehn 
. Von diesen muss uocli Mittiu, St. ^a.(f, mit einigen Worten behandelt 
Bei der Bildung doH activen Futurums und Aorists braucht vom 
Stamme dieses Verbums trotz tpitpiu, dp6<|«u nicht gesprocheu zu werden ; die 
genannten Zeiten könuen, wenn man sie vom Präsens ^aitmi aus bilden lässt, 
gar nicht verfehlt werden. Das active Perfectum kommt vou diesem Verbuiu 
überhaupt nicht vor. Was aber das Perfectum Passivum betrifft, so empfiehlt 
es sich mit Rücksicht auf den Umstand, dass b durch alle Formen des passiven 
Perfectstammes stehen bleibt, also auch dort, wo am Schlüsse des Stammes 
die Aspirata erscheint (z. B. im luf. leüat^^aO, auch hier, stillschweigend über 
den Stamm hinwegzugehen uud erst beim starken Passivaorist ^TOtpvjv unter 
Hinweis auf xifOQ uud toitppo; die Stamuiveriiältuiase zu erörtern. Hier am 
SohlusBe der Conjugation ist dann eine güDstige Gelegenheit, KOckschau zu 
halten und das betreffende Lautgesetz, welches zuerst bei der Form Xiithitv 
kennen gelernt wurde (*pL$, Tpi/6^ wird in der Tertia besser übergangen). 
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an den Pornaen von ddicccö nochmals auf seine Eichtigkeit zu prüfen und so 
dem Gedächtnisse fest einprägen zu lassen. Fassen wir nun die Ergebnisse der 
kleinen Untersuchung kurz zusammen, so ergibt sich Folgendes für die 
Guttural- und Labialstämme der dritten und vierten Verbalclasse : 

1. Man lasse die Schüler bei der Bildung der Zeiten, außer wo es 
unbedingt nothwendig ist, nicht die Stämme anführen und lernen, sondern sie 
lieber die ganze Aufmerksamkeit auf die Bildung der betreffenden Zeit richten, 
also beispielsweise von einem Verbum wie xöicccö, ohne erst viel zu fragen, 
ob das % vor dem z zum Stamme gehört oder erst durch Assimilation ent- 
standen ist, x6(j)(ö, Sxotfa gerade so bilden, wie im Lateinischen etwa von 
flecto das Perfectum flexi gebildet wird. 

2. Beim starken Perfectum lasse man nur den Stamm von icpircÄ und 
pktcö lernen; 

3. beim starken Passivaorist den von ßXdTcxo), ddicTCö, tiX^xtcd, xotctcd, 
oTtdxTCD ; aXXdrccö, tcXt^tccö, acpatTO). '^) 

Das Einprägen der Stämme wird erleichtert, indem man auf stamm- 
verwandte Wörter hinweist, die den reinen Stammauslaut zeigen (ßXdß-Yj, 
zdtp'0<;y yXon-rij xoic-[<;, oxd(p-o<;, iXXaY-i^, ^^'"QT"'^? o(pdY-tov) ; außerdem kann man 
noch erwähnen, dass die oben angeführten Verba der vierten Classe, von 
welchen man den Stammauslaut wissen muss (iXXdTTO), ttXiqttö), Tcpdrco)^ 
ocpdTTa)), als solchen 7 haben. 



7) Allerdings sind die hier angeführten Verba zum Theil dieselben, welche für das 
starke Perfectum in Betracht kommen. Doch ist es nicht gleichgiltig, oh die Stämme schon 
heim Perfectum gelernt werden oder erst hier; denn dort müssen die Schüler ihre Auf- 
merksamkeit auf andere Dinge lenken (auf die Quantität des Stammvocales und auf den 
Ahlaut), und es ist daher gut, wenn wenigstens nach einer Seite hin Erleichterung geschaffen 
wird; bei der Bildung des starken Passivaorists dagegen ist auf nichts anderes als auf den 
Stamm zu achten. 



Zum Kranz des Philippos. 

Von Prof R. Wel&häupl, 

Ep. Anlh. Pal. IX 81 — 117 ist seit Passow und Weigand wegen der 
Uicliterlemmata tarn größten Tlieil und mit Recbt stillacliweigend oder aua- 
driicklich als Fragment des pliilippiachen Kranzes erklärt worden: so 81 — 98, 
100—105, 108—110, 112-117. Es wird dadurch die Frage naliegelegt, ob 
niclit auch 99, lU6f, AswvtSo!) Ta[>avTivou und 111 'Apx'öü MituXirjvatou eben- 
daher stammen. Sie wurde für die ersten drei Epigramme von Sakolowski De 
Äütbologia Pabtina Quaestiones S. 54 f. bejalit. Fflr den Tarentiner Leonidas 
setzt er hiebei den Aleiandriuer ein, und zwar bei dem isopsephen Ep. 106 
mit Recht, bei 99 und 107 aber gegen den Cliarakter der Gedichte ; vgl. 
Stadtmaller Bcrl. phil. WochenBclirift 1895, Sp. 357. Soll man nun mit Stadt- 
mOlier bei 107 zwischen Leonidas Tar. und AiitipatroB Thess. wählen, so 
wird mau sich eben wegen der Umgebung dea Gedichtes auch dann fflr letzteren 
entsebeiden,') wenn man der alphabetiBclien Folge 104 — 107 wegeu der geringen 
Zahl der Epigramme und dea weiten Äbstandes von E (105) und (106) 
nicht zuviel Gewicht beilegt. Der gleiche ümstnnd spricht bei 99 und bei 111 
für die Zugehörigkeit zum pbilippischen Kranze. Bei 99 vermag ich keinen 
bestimmten Dichteruamen der betreffenden Zeit einzusetzen. 

Ep, 111 ist dem Arcliias von Mitylene zugeschrieben. Seinen Namen 
tragen noch VII 696, IX 10 und 339. Dieses stellt in der Reihe 313—343, 
von der 313-338 und 340 f. dem meleagrischea Krame entstammen,^) 339* 
= 121 ÄStjXov, 339** = 122 Eö^voü ('AS^tcoctv oi 56 E^vou) übersclirieben, 
342 dem philippischen Dichter Parmeaion, 343 einem Ärchias zugetheilt sind. 
Die inhaltliche Ordnung der Reihe ist folgende: 313— 315 Quellen ; 316—319 
Hermesbilder; 316 Hermherakles (vgl. IX 72), 317 Pan und Hermaphrodit 
(Doppelherme?). 320 f- Aphrodite in deu Waffen des Ares, 322 f. Ares mit einem 
Weibgeschenk, wie es etwa für Aphrodite ziemte, 324 f. auf erotisclie Dichtung 
und Eros. 326—330 mit 328*= VI 334 auf Quellen wie 313 --315; aber das 
einigende Band sind die Nympiien, die Quellgottlieiten, mögen deren Eililer auch 
mit denen anderer Gottheiten verbunden sein wie in 328*, 330. Dies ist auch 

') lim gibt es auch Ueefckeii Leonidas von Tarent 8. 12, wegen Planndee. 

') IX 387 ffulite Stadtmüller Berl. phil. Wochaiiachrift 1894, Sp. 1540 düin Leoiiidaa 
Alex, znachreiben. Worum ioli mit ÜL'ffcken a. a. 0. S. 7 au Avt Überlieferung festhalte, 
ergeben die falgeoden Aaslüliningen. 
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der Grund, warum 331 AI Nö|jL(pai töv Bdx^^ov xtX., wenngleich auf keine Quelle 
bezüglich, angeschlossen, 333 hingegen trotz verwandten Inhaltes getrennt 
ist. Es stimmt dies zu dem, was ich Serta Harteliana 184 ff. über die Ordnung 
der meleagrischen Eeihen von A. P. VII ausgeführt habe. — 332 f. Aphrodite. 
334 — 336 Weihegaben armer Leute. 337 f. Jäger (Pan, Priapos, Daphnis). 

339 Rabe und Skorpion. 339* Hyacinthe. 339** eine Nachtigall fängt eine 
Cicade ; V. 5 f. lautet : . . . . oo ^äp ^^|jii<; oöSe dfcxatov SXXood*' 6(ivoic6Xoi><; 
6|jlvoic6Xok; oTÖfiaotv. 340 Hyagnis, eine Daphnis verwandte Gestalt, 341 Daphnis. 
342 Kürze der Epigramme. 343 eine Amsel wird zugleich mit Kram mets vögeln 
im Netze gefangen, entkommt aber ; V. 5 f. heißt es : Ipöv iot8oic6X(öv Irüfiov 
y4vo<;. ''H äpa TuoXXifjv %at xoxpal TCTavwv (ppovcfö' l^oDoi Tca^at; vgl. 339**. 

Die meleagrischen Epigramme 313 — 338 sind also stofflich geordnet. 

340 f. schließt sich inhaltlich unmittelbar an 313—338 an, gehört demnach zum 
selben Meleagros -Fragmente; der Glaukos von 341 ist mit dem gleichnamigen 
meleagrischen Dichter des XII. Buches identisch. Anderseits aber dürfen wir 
339 ff. und 342 f., welche die Meleagros-Reihe verwirren, untereinander aus- 
gesprochene stoffliche Berührungspunkte zeigen und in 342 IlapiJLevlcovoc ein 
sicheres philippisches Epigramm enthalten, mit vollem Bechte dem Kranze des 
Philippos zuweisen. Eine Bestätigung hiefür bietet die Gleichheit des Compositions- 
schemas von IX 215—343, nämlich: 215—312 aus dem Kranze des Philippos, 
313—338 aus dem des Meleagros, 339—343 aus beiden Kränzen, mit dem 
von VI 88-163: [88—108 Ph.] 4- [109—132 oder 150 M.] + [151—163 
M. Ph.] und von VII 364—546: [364-405 Ph.] + [406-506 oder 525 M.J 
+ [526—546 M. Ph.].^) Man beachte ferner, dass sowohl in VIT als auch 
in IX auf die Beihe M. Ph. eine Beihe von Epigrammen des Leonidas Alex, 
folgt : VII 547—550 und IX 344—356. 

Archias von Mitylene (IX 339) ist demnach ein Dichter des philippischen 
Kranzes. Ihm gehört auch 343 an. 

Den Dichter von 339* kenne ich nicht. Er scheint mit dem von 130 
identisch zu sein ; vgl. 339*, 1 ETcdpn]«; %cd EaXa|i.Ivo<; frfci cpoTÖv &(JL(p'i^pta'cov 
und 130, 1 IXaXXdSoc; s\\d cpüTÖv. 339** stammt von Euenos Gramm., dem 
philippischen Dichter von IX 251, der schon längst mit dem Athener Euenos 
von IX 602 identificiert ist. 

Wir dürfen also schon jetzt IX 81 — 117 in seiner Gänze dem Kranze 
des Philippos zutheilen. Inhaltlich nun ist diese Partie folgendermaßen 
geordnet: 81 Grabesschändung, 82-84 Tod im Meer, 85 Schiffbruch, 86 Tod 
einer Maus durch eine Muschel. 87 f. Vögel. 89 Tod einer Greisin. 90 Gebet 
um glückliche Seefahrt, 91, wegen 90 und IX 7, 9 wohl ein Fragment, Gebet 
(um glückliche Fahrt?). 92 f Widmungen. 94 Polyp und Hase, 95 Henne und 
Küchlein. 96 der sterbende Vater an die Tochter. 97 auf Homer, 98 auf 
Sophokles. 99 Bock und Rebe. 100 Delos, 101—104 Mykene. 105—107 Schiffe; 
105 ictoc;, 106 Schiff auf dem Lande verbrannt. 108 Zeus und Eros. 109 Schild, 



3) Vgl. Weißhäupl Grabgedichte der griechischen Anthologie S. 25 f., Serta Harteliana 
Ö. 185 f. 
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Kettung in Schlacht und Sehiffbrudi. 110 [ti]S4v äyav, 111 der Tod eine Er- 
Ißaung (Wöchnerinoeu), 112 Lebensgrenze (Zufriedenheit), 113 Wortspiel mit 
v/tfiiQ uud x6|)o;. 114 Mutter und Kiud. 115 f. Schild des Ächilleus, 117 am 
Grabe des Ächilleus. 

Dass 106 f, und 111 in dieses Gefdge gut passen, ist ein neuer Beweis 
för ihre urapriingliche Zugehönglieit. 99 scheint aus der Keihe herauszufallen ; 
die Folge : Dichter, Boek und Rebe, historische Stätten, siebt mindestens sehr 
sonderbar aus. Aber die einzelnen Epigramnigruppen sind auch sonst ganz im 
Gegensatze zu dem Charakter der nioleagri sehen Anthologie-Fragmente bunt 
durcheinandergeworfen. 

Vergleiclien wir nun hiemit IX 1 —80. Hier zeigt sich folgende inhaltliche 
Ordnung: 1 f lieb uud Schlange. 3 Nussbaum, 4 — 6 Birnbaum. 7, 9 Gebet 
um glückliche Heimfahrt. Die Gedichte sind durch 8 auseinandergerissen ; man 
beachte aber, dass 8 in der Änth. Pal. mit 7 zusammenhängt,') für den 
Ordner dieser Partie also 7^9 eine einzige inhaltiiehe Gnippe bildete. — 
10 Polyp uud Adler, 14 Polyp und Hase, 17 f. Hase und xiiwv, 19—21 Pferd. 

22 kalbende Kuh. Getrennt sind diese inhaltlieh verwandten Epigramme durch 
11—13, Blinder und Lahmer, und 15 f., erotisch. Davon gehören 16 und wohl 
auch 15^) dem Meleager ; 11 — 13 könnte infolge eines durch die alpba- 
beliscbe Folge von 9 — 1 1 veranlassten Versehens an diese Stelle gelangt sein, — 

23 der sterbende Vater an die Söhne. 24 Homer, 25 f. andere Dichter. 27 Echo. 
28 Mykeue. 29 Tücke des Meeres, 30 f. ictoc, 32 f., 35 OSirw vaöc xol SXwXa, 
34, 36 Schiff auf dem Lande verbrannt. C hat zu 35 das Lemma toö «utoö, 
nämlich 'AvTtfiXou BuC. Planndes bringt das Epigramm ebenfalls mit dem 
Lemma toö kStoö, aber nach 33 KuXXvjviou. Er zeigt den richtigen Weg: Ep. 33 
wäre aliein fast unverständlich. Es ist ein Fragment, dessen fehlender Anfang 
in 35 vorliegt. Zur Uuterstützung dieser Änuaiime dient die Folge der Epigramm- 
anfSnge: 32 'Apr:ii:ai% 35 + 33 "Apu [ls 7njYVUiiiyi]v, 34 Mopia, 36 'Ohuii;, 
37 Sifrioa?, — 37 f. Quelle, 39 Kypris (Eros) und die Musen. 40-42 SchUd, 
Rettung in Schlacht uud ScbifEbrueh, 43 Genügsamkeit, 44 f. Gold. 46 Blinde 
(Wöchnerin). 47 Wolf und Schaf. 48 des Zeus Verwandlungen. 49—51 
protreptiseh ; 49 der Tod eine Erlösung. 52 Fiscbermärchen. 53 Hippokrates. 
54 f. Alter. 56 im Hebros umgekommen. 57 Pandionis. 58—60 Kunstepigramme. 
61 der feige Spartaner und seine Mutter. 62 — 64, 66 Dichter. Auch 65 
'ASioiiowv wird demnach auf Dichter gehen, Dass es ein inschriftüches Epi- 
gramm ist, beweist das Fehlen der Nameu der Geebiteo ; es kann etwa auf 
einer Doppelherme gestanden babea. Zur Form des Gedichtchens vgl. Vll 72. 
Da IX 64 'AoxAijiciiSo!) oi 51 'Apytou nach fast übereinstimmender und nach 
meiner Überzeugung richtiger Annahme dem Asklepiades zuzuweisen ist und 
65 nichts meleagrischem Ursprung Widersprechendes bietet, bilden 63—66 eins 
inhaltliche Gruppe meleagrischer Gedichte.-— 67—69 Stiefmütter. 70 Pandionis. 
71 Baumschatten. 72 Hermes und Herakles. 73 Euripos, 74 Anker. 75 Bock 



L 



') Grabgedichte der griech, Anth. 8. 16 (Stadtraflller). 
') StndtmüUer Berl. phil. Wochenacbrift 1895, Sp. 1638. 
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und Rebe. 76 Vögel. 77 Hera und Ilion. — Hierauf folgen drei Epigramme 
(78 — 80) des Leonidas [Alexandrinus]. 

Ich konnte den Inhalt der Epigramme nur durch Schlagwörter andeuten ; 
aber schon daraus ergibt sich für IX 1 ff. nicht nur eine stoffliche Disposition 
ähnlich der von IX 81—117, sondern auch eine regelmäßige Entsprechung 
inhaltlich gleichartiger Gedichte. Noch klarer wird dies durch folgende Tabelle, 
in der ich 78 — 80 zur Reihe 81flf. ziehe: 

1 f.; 3, 4—6, 7-9; 10, (11—13), U, (15 f.), 17 f., 19-21, 22; 23; 24—26; 

(78f. ; 80;) 90f; 94, 95; 96; 97 f.; 

27; 28 ;29,30f., 32.35 + 33, 34.36 ; 37 f.; 39; 40-42; 43, 44 f.; 

99; 100,101-104; 105, 106,107; 108; 109 ; 110 ; 

46 ; 47 ; 48 ; 49, 50f. . . . . 77. 
111? 

Wir ersehen aus der Tabelle, dass 7—45 und 90—110 auf dieselbe 
Quelle zurückgehen. Da sich diese beiden Gruppen aus 1 — 77 und 81 — 117 
nicht herausheben lassen, vielmehr durch Dichternamen und stoffliche Ordnung 
mit ihrer Umgebung enge verbunden sind, dürfen wir jene Quellenverwandtschaft 
auch auf diese größeren Reihen ausdehnen. Zu welcher von beiden Reihen 
78 — 80 zu ordnen ist, wage ich nicht zu entscheiden. Das aus der Tabelle 
ersichtliche Verhältnis dieser Gruppe zu 3 f. scheint sie allerdings der 
Reihe 81—117 zuzuweisen, sodass diese drei Leonidas-Epigramme aus dem 
philippischen Kranze entnommen wären; andererseits könnte aber hier zumal 
bei dem Umstände, dass 81—89 mit der entsprechenden Partie keine Berührungs- 
punkte aufweisen, doch auch der Zufall mitspielen. In letzterem Falle wären 
sie wie das Epigramm des Tiberius lllustrius IX 2 oder die Palladas- 
Gedichte IX 5 f., 49 (?) u. a. erst später eingedrungen. 

Die ursprüngliche Quelle ist in 1 — 77 bereits bedeutend mehr entartet 
als in der philippischen Reihe 81—117. Dies beweist das Dichtergemenge 
jener Reihe, zumal in ihrer zweiten Hälfte, man müsste denn annehmen, dass 
der Compilator von 81 — 117 absichtlich oder zufällig alle nicht-philippischen 
Epigramme ausgemerzt hätte. Ferner beweist es die vorgeschrittene stoffliche 
Verwirrung jener Partie ; und zweimal sind es gerade meleagrische, also meiner 
Ansicht nach später hinzugetretene Epigramme, die sie verschulden: 14 und 
17 f. ist durch die Meleagergruppe 15 f. auseinandergerissen, und 57 IXaiJLcpCXoo 
ist von dem inhaltsgleichen Ep, 70 MvaodXxoo getrennt. 

Diese Quelle scheint also nach 81 — 117 nur philippische Epigramme 
enthalten zu haben und im Gegensatze zu den alphabetischen Reihen der 
philippischen Anthologiefragmente stofflich geordnet gewesen zu sein. Doch 
gieng sie zweifellos ebenfalls auf den Stephanos des Philippos zurück. Dies 
zeigen schon die alphabetischen Gruppen (80?) 81 — 86, 92-95, 101—103, 
104—107 (?), 108—110; man beachte auch, wie sich die Anfange von (80?) 
81—90 in dem engen Kreise von X, |i, v, ic bewegen. 
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Zur Ergänzung dieser Quelle werden wir also aus 1- 77 vor allem jene 
Gedichte herbeiziehen, weiche philippieclien Dichtern angehören und in 81 ff. 
ein inhaltliches Gegenstück besitzen; zweitens aber auch mit größter Wahr- 
scheinlichkeit jene stofflich correspondierenden Epigramme, deren Dichter bis 
jetzt zeitlich unbestimmbar waren. Manche von ihnen sind schon längst ver- 
mntliungsweise dem philippiseheu Kranze zugewiesen worden. In dritter Linie 
sind hier wohl auch die philippischen Gedichte zu erwähnen, welche in 81 ff. 
keine Entsprechung linden. Ich fOlire im Folgenden die betreffenden Epigramme 
nach diesen drei Kategorien tiuf, freilich mit aller Kesevve, wie es ja vordem 
Erscheinen des 3, Bandes der StadtmttUer'sehen Anthologieansgabe geboten ist. 

I. Ep. 10 'AvtOTOTpoü %03. — 14 'Avi:i(fi).w Bot. ~~ 19 'Äp^too MituXt;- 
vatoo. — 22 ^tXt^rTCiü ©eaa. — 23 'AvxiJcäTpou, vgl. Geft'cken Leonidas von 
Tarent 8. 8. — 2G 'ÄvcticciTp'-ju ösao,, von Stadtmüller Berl, piiil. Wochen- 
schrift 1892, Sp. 220 ff. dem .Sidonier zugeBchriehen, — 28 n&fi-HTjtoo, oi Si 
Mfltpxoü vsmipou, vgl, Hillscher Jahrb. f. class. Phil.. Suppl. N. F. XVIII. 
S. 427 ff.; Rubeuaohn Berl. phil. Wochenschrift 1893, Sp. 1531 ; Stadtmüller 
zu VII 219. — 29 AvtifpiXoD BoC, ebenso 34. — 36 IsxotivSou. — 43 Ilap- 
fuvtojvo; ManeSövo?. — 44 f. XtaTOXXt'jo 4>Xäx*rtou, vgl. Qrabgediehte S. IB; 
44 wird von Beitzeiistein Epigramm und Skolion S. 183 und von Geffcken 
a. a. 0. S. 93, 2 dem jüngeren Piaton zugetheilt. — 46 (?) 'AvtLTEtitpoo 
M^oieSovo?. — 

II. Ep. 7—9 'louXtou IloXuaivöU, suiion von Weigand vermuthungaweise 
dem philippiseheu Ki-anze zugewiesen. — 17 f, repp^vixoö Kolaapos, — 
19 'Ap/tau MitoXvjvafoi). — 20 "AJAo wolil von demselben, — 21 ASioxoTov. — 
30 ZyjXiämu, d Se Bäaoon. Schon die Variaute BaJ^aou könnte darauf hindeuten, 
dass ins Gedieht dem philippischen Kranze entstammt, mag man nun diesen 
Dichter mit Lollius Bassiia oder dem Smyrnäer von XI 72 identificieren; denn 
auch letzterer kann sehr wohl zum philippischen Kranze beigesteuert haben, 
vgl. Sakolowski De Änthologia Palatina quaestiones S, 49 f. Jedenfalls spricht bei 
IX 30 sowohl die Dichterumgebung als auch der Inhalt für die Zugeliörigkeit 
zum Stephanos des Philippos.") — 31 "ASTjX'iV. - 32 'ASdaTioTov. — 35-f 33 
KüU^Tjvtou (?); vgl. über das Dichterlemma und die alphabetische Folge 32—37 
oben. — 39 Mouoixtou (ot 61 IIXdTwvoi; PI. ii. Diog. La.), vgl. Beitzen- 
stein Epigramm und Skoüon S. 182. — 40 Zwoifiou Haotou. Von ilim stammt 
itucb VI 15 (vgl. dazu StadtmOllei') zwischen Äntipatros Sid. und einem Archias 
sowie VI 183 — 185 in einer Eeihe, die zum größten Theil aus Epigrammen 
des meleagrischen und des philippiseheu Kranzes zusammengesetzt ist, nach 
Archias and Alexandros Magnetes und vor Julius Diokles. — 41 Bsumin 
'Aysiavipitai;. Sein zweites Epigramm (VII 292) steht in der einheitlichen 
Reibe Vn 159—305. Diese ist, wie ich an anderer Stelle nachweisen werd(^ 
abgesehen von vier Gedichten des Kjklos (204 — 206, 220), wovon drei ein 
deutliches späteres Einschiebsel iiilden, nur aus meleagrischen und philippischen 
Gedichten zusammengesetzt. Theon kann also sehr wohl mit dem Stoiker des 
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gleicliea Namens iilentiscli sein; vgl. StadtmüUer 711 VII 292. — 42 looXEfm 
Aeoiv(Sod, vgl. 'Sakolowski a. a. 0. S. 55. 

111. Ep. 1 UoXüaivoa SafiStavoö, identisch mit dem Dichter von 7 — 9; 
vgl. II. -3 von Antipatros Thess. ? — 4 KuXX-rjvtoü wie 35 -|-33; vgl. oben. — 
11 *AtitJtf.D, d U Imhiipm. - 12 AgwvJSoo ['AXeS.|, vgl. Sakolowsfei S. 54. 
Setti Riv. dl fil. SXII p. 86 ff. — 13 UWtwvo; vEwrepou, vgl. Benndorf De 
anth. Qraec. epigc, quae ad artem spectaiit, S. 22. — 27 'Ap^wu, of 8e üapfie- 
vEwVoc; Plan. 'Apx£oo- Es gehört einem Archias. u. zw. demaelben wie VII 191 
(vgl. 191, 3 f.) und Plan. 154; ietzterea trägt zwar das Lemma Aouxiavoü ot 
Zh 'Ap^toü, dass es aber Eigeiithum des Archias ist, bezeugt VII 101, eine 
Übertragung der Eigenschaften der ficho auf den Häher. Wie Plan. 154, so 
geht auch A. P. IX 27 auf ein Standbild der Echo. Alle drei Gedichte sind 
dem Mityleniler Archias, dem Dichter von VII 696, IX 19, 111, 339. zuzu- 
theilen, Vgl. Vit 191 'A Ttitpo; i»vif&o-(^w a7io)iXii7£«oa votuöot . . . . nlä zi.q 
icjid}, . . . . vQv el? fdv ÄvXwfno? ÄvwiJSiijT'i? ts irsaoöaa XGl|iat . . . und IX 19 
'0 JtpEv osXXotu'jSwv Xä[j,'[iai; jtrXaov AUtö? tTUjtojv . . . ., vüv vXo:^ ÖEipVjv teejceSv]- 
[livo?, ota x*'-''^'?' 'wpTt^v iXd, Ai^oöi; oxptoevTi Xt'^i .... — VII 191 gebt auf 
ein Thier wie IX 19 und 339. In VII 191 klagt der Dichter über den Tod des 
Hähers, dessen dipftovta die Arbeiter im Walde entbehren mflsseu, in VII 696 
über den Tod des Marsyas, dessen FIfttenapiel die Nymphen in den phrygiachen 
Bergen vermissen.') 

37 TöXXtoo OXotxxoo, von Htatilius Placcus, dem Dichter von XII 25? — 
38 (?) 'A8io;ro'cov. — 56 4>cX£mto[j Oeao. — 58 (?) 'AvtwtotTpou. — 59 'Avziicdzpoü, 
vgl. Hillseher a. a. 0. S. 407 f. — 60 (?) AioSiöpou, vgl. aber StadtmttÜer zu 
einigen Grabschriften derÄnth., Festschrift zur Jubelfeier des Gyran. inHeidelberg, 
S. 62, der es wie IX Gl Dioskorides gibt. — 69 Hapiiev'juvoe MaxsSÄvo;; stamrat 



'') TU 191 bat sdioM StadtmSUer tu 711 6ä6 dem Archia von Miiylene ingeschrieben. 
Mit Recht gibt ar ibm ferner VI 192, 195, 207, Vn 213, 214; vgl. aiioh die Änffinge von 
VII 191 und 213. dann VII 213, 7 f. nud IX 19, i» f., VII 21.1, 6 niid IX 111. 4. Änßer den 
erwähnten Gedichten gehOrei} ihm an: IX 343; Plan. 94, Tgl. V. 3 1'. nnd IX 19. 7, suvie 
den Hinweis aof Echo in V. F, f.: wohl auch Plan. 179, vgl, V. 1 und IX 19, 5. — Vli 191 
nnd 213 f. stehen in der Meleagi'oa - Thilippos - Reihe VII 159-305. - Archias „der 
Jfingere' <IX 91 und X 10; X 7 f.?) bOnnte mit dem Hitjlenäer identiBch sein; jedenfalls 
entBtamnien auch seine Gedichte dem phillppJachen Kranze. — Aichiaa von Bjzanz 
(TII 278; 140? 'Apx'ou J/laneUvoz) wird von Henk De AiLtliulogiae Pnlntinae epigrammatts se- 
polcralibas S. 48 demselben Krame iitigewieaen, vim GefFcken u. a. 0. 8. 147, 6 mit dem 
jSngeren Ai'chiaB identificiert. Ich iwdfle allerdings, ob die beiden Epigiamine dem 
gleichen Dichter gehören. Mit mehr Reoht stellt Stadtmüller tu VII 14') dleees Gedicht mit 
VII 164 (orter 1Ö5) »usammen. — l'iinen nicht näher bestimmbaren Grammatiler Archias 
arwShnt das Randleinnia in VI 191, — Warum der aas dem Dicbleriemnia "Apx'ou viuKtpoo 
ED erachlieSende , ältere" Archias gerade der AiitJochener sein masa (Bettien£tein in Panlya 
ßealencjklop. s. v. Archiae), verstehe ich nicht. Philippos, oder anf wen sonst daa Lemma 
KUrRcligelit, kann ebensognt t. B. den Mit;len&er gemeint haben. Ein Epigramm des 
Gicerofreundea ist in der Anthologie nicht nachzuweisen, vgl. Menk a. a. 0. i^. 48 (., Stadt- 
müHeT in seiner Recension des Beinach'schen Baches De Archia poeta, Berl. phil. Wocben- 
echrift 1891, 8p. 913 ff. — Über die ganie Frage vgl. Snaemihl-Kniack ÄJBI, Litgesch, 
I 408, U 659. 



auch 68 von ilim? — 71 und 73 'AvtiytXoo BüC-, 72 (?) 'AvTaaiipoD. — 74 (?) 
ABioxoTOv, Plan. ÄQoxwtvoö : vgl. Sakolonski n, a, 0, S, 10 f. — 75 (?) Eöi^voo 
'AmwtXwvkoa, vgl. Banndorf a. a. 0. S. 17 f., Geffcken a. a. 0. S. U8. V. 2 
wiederholt sich in IX 99, 6. Vielleicht bildeten die beiden Gedichte in einer 
früberen Sammlung eine inhaltliche Gruppe: IX 99, 75; der Schreiber irrte 
von 99, 5 zu 75, 2 ab. — 76 'Avwtörpou : zum Inhalt vgl. 343 vom Mitylenäer 
Archias. — 77 'A'/TiTiatpou 8so<j. 



Mit IX 1—77 (-80) undSl — 117 ist auch IX 370— 376 quellenverwandt, 
und zwar steht diese Gnippe der ersteren Reibe näher alfl der letzteren. Die 
Gedichte sind mit Ausnahme von 370 sämmtlicb namenlos. Dieses aber gehört 
Tiberius IlUistrius, der auch in Iff. (Nr, 2|, und zwar in der ganzen Anthologie 
nur dort vorkommt. Ebenso stimmen die Themen zu den vorerwähnten: 370 
Heb, im Meer gelangen, vgl. 1 f. — 371 Ha.-*B und xötuv, vgl, 17 f., 94. — 
372 f. Cicade. vgl, 339** = 122. [ 76?). — 374 Quelle, vgl. 37 f. (257 'AägUmvÜSoo 
in einer philippischen Reihe). — 375 Rebe, vgl. besonders lÜO Ölbaum und 
Rebe. — »76 Mto;, vel. 30 f., 105, i;tl. Die Entsprechung 130 f.: 375 f. weist 
auch ISOf.jenerQuelle zu. — Die Ähnlichkeit der äSeoäoto 31. 10.% 131 und 376 
mit 30 ZyjX(ütoo oi Se Bd.oaöu (Plan. Z^iXuitoo) lässt für das eine oder andere 
derselben den Dichter von 30 als Verfasser vermutben. 



Zu Grillparzers „Weh dem, der lügt"- 

Von Prof. Rudolf Soheioh. 

Kein Drama Grillparzers hat so lange nach Anerkennung gerungen als 
das Lustspiel ^Weh dem, der lügt*. Nicht nur, dass die erste Aufführung aus 
Gründen, die oft hervorgehoben wurden, mit einem entschiedenen Misserfolg 
endete, auch später wurden die Beurtheiler nicht müde, nach den Mängeln des 
Stückes zu spähen und die Gründe des Misserfolges zu verstärken. 

Der wesentlichste Vorwurf, der sich gegen den innersten Kern und 
Charakter der Dichtung richtete, war der, dass die Handlung undramatisch sei. 
Laube erklärt das Stück für eine , geistvolle literarische Arbeit, nicht aber für 
ein wirksames Theaterstück*. Wilhelm Scherer (Vorträge und Aufsätze, S. 260 flf.) 
spricht der Handlung nicht nur den dramatischen Charakter, sondern geradezu 
das Interesse überhaupt ab: ,Die Handlung ist hier gewiss nicht spannend 
genug.* — »Hier dreht sich alles um die Frage, ob die Flucht gelingt. — 
Das Interesse an der gelingenden Flucht ist auch nicht sehr lebhaft. Man denkt, 
wenn sie erwischt würden, Leon wäre dreist genug und klug genug, um alle 
Schwierigkeit zu überwinden. Jedenfalls würde iss ihm nicht ans Leben gehen, da er 
Edrita und seine Kochkunst zu Verbündeten hat. und ob Atalus Kattwalds Pferde 
hütet oder bei seinem bischöflichen Oheim ist, das bleibt uns sehr gleichgiltig.* 
Ich glaube nicht, dass diese Worte der Absicht des Dichters gerecht werden 
oder die Empfindung des unbefangenen Zuschauers wiedergeben. 

Berechtigter ist der Einwand, dass die äußere Handlung, obgleich keines- 
wegs uninteressant, einen mehr epischen als dramatischen Charakter habe. 
Thatsächlich fehlt der äußeren Handlung der dramatische Conflict, denn die 
plumpen Barbaren kommen bei der Flucht als Gegenspieler Leons kaum in 
Betracht. Nur hätte man bei diesem Vorwurfe sich erinnern sollen, dass Grill- 
parzers Lustspiel unter den höchsten Erzeugnissen unserer classischen Dramatik 
Vorläufer hat, denen man denselben Vorwurf machen kann, und die den Mangel 
eines äußeren dramatischen Conflictes durch eine bedeutende und interessante 
innere Handlung reichlich ersetzen. So fehlt auch Goethes , Torquato Tasso* 
eine äußere Handlung von irgendwelcher Bedeutung, der Conflict geht lediglich 
im Inneren des Helden selbst vor sich. 

Innere Handlung fehlt nun auch in „Weh dem, der lügt* keineswegs, 
und sie ist bedeutend genug, um dem Stücke neben seinen übrigen Vorzügen 
auch lebhaftes Interesse auf dem Theater zu sichern. Diese innere Handlung 
ist nicht allein durch die aufgestellte These, durch das Problem der Lüge 



und Wahrhaftigkeit gegeben, das im ersten Acte mit aller wiinsehenswertea 
Klarheit aufgestellt nnd im Laufe des StQckes gelGst wird,') sondern sie 
erhält dramatischen Ciiaraktet vor allem dadurch, dasa lebensvolle Gestalten, 
deren inneres Verhältnis zu der Grundfrage im Verlaufe des Stückes ein anderes 
wird, die allgemeine Idee verkörpern. Das gilt vor allem von dem Haupt- 
helden des Stückes, dem Küchenjungen Leon. Seine Charakterentwickluug, vor 
allem seine Stellung zu dem Lflgenproblem macht geradezu den Haupttheit 
der inneren Handlung aus. 

Die strenge Forderung des Bischofs, der ihm bei der ersten kleinen 
Unwahrheit sein ,Weli dem, der lügt* entgegenruft, erhöht zwar unwillktlrlich 
seine Verehrung für den frommen Herrn, aber eigentlich verständlich ist sie 
ilim nicht. .Ei was!' ,Hab' ich gelogen, war's zu gutem Zweck." ,Wozu so 
viel Geschrei?" sind die leichtfertigen Worte, mit denen er der Malinung 
Gregors begegnet, und sein Programm zur Kettung des Ätalus spricht sich in 
den Worten aus: »War' ich nur dort, ich lög' ihn schon heraus.* Das hoheits 
volle Wesen Gregors zwingt ihn freilich wieder in seinen Bann, es überkommt 
ihn wie eine göltliche Erleuchtung, und er versteht ^ich zu dem Versprechen, 
die Rettung ohne Löge zu versuchen. Aber von eiuer Erkenntnis der sittliiihen 
Forderung der Waluheit ist er Doch weit entfernt. Er hält sich nur durch sein 
Versprechen äußerlich gebunden, nicht geradezu zu lügen: 
„Leon, sei ei'st Leon und GinB bedeuke: 
Wah dem, der lugt. 8u miiidstens will's der Herr, 
Man wird ja Betin." 

Dem entspricht auch sein Verhalten bei den Barbaren. Er spricht nicht 
eigentlich eine Unwahrheit aus, aber sein ganzes Thun ist auf Täuschung 
berechnet. Während er sich selbst als äclaveu verkauft, kündigt er seine Flucht 
an. Der Verdächtigung, dass er den Genoasen zur Flucht suche, erwidert 
er mit den Worten: »Errathen, Herr! Zu zweien läuft sich's besser." Mit 
derber Unverschämtheit gewöhnt er die Wilden an jedes Äußerste, »dass Scherz 
und Ernst in einem Topfe quirlt". Dass sein Verhalten nichts weniger als wabr< 
haftig ist, kommt ihm gar nicht zum Bewusstsein. 

Den Umschwung in seinem Wesen bringt die Scene, in der er es versuclit. 
den Schlflssel aus Kattwalds Zimmer zu bolen, und die immittelbar folgende 
Seeue. Zwei Umstände bewegen ihn vor allem zur Einkehr in sich selbst: das 
Missliogen seines Versuches und die Mahnung Edritas. 

Mit starkem Selbstbewusatsein, nicht ganz ohne ein wenig Bennomisterei 
hat er sich anheischig gemacht, den Schlüssel wieder herbeizuschaffen: .Den 
Schlüssel schaff' ich wieder, drauf mein Wort". Sein kühner Versuch miss- 
lingt, er hält ihn wenigstens für uiisslungen, List und Muth sind zu Schanden 
geworden, und sein Vertrauen in die eigene Kraft ist stark gesunken. Selbst 
eine gewisse Beschämung bemächtigt sich seiner, wenn er bedenkt, dass der 
verachtete Atatus seiner bescheidenen Aufgabe genügte, indes er selbst scheiterte : 



1) Vgl. Minor J., UtillparTer al? Lnstspiel dichter und „WMi liem. der Ifist". (Jahrb, 
lt. ürillp»r»et-GeaflllBoha/t, Bd. 8.j 



„0, dase ic)i ilin gering geachtet! 

öod er genügt dam Wen'geii, was ihm oblag 

Indes ich sclieit're, wo ich mich vermaß." 

Wenn er in dieser demütiiigen, resignierten Stimmung nuu plötzlicii — 
iiim unbegreiflich — den SchlfiBsel im Tbore stecken sieht, so muss ihm dies 
wie ei[i Wunder des Himmels erscheinen, sein Vertraueu in die Loge ist end- 
giltig RrcliTittert, Gottvertrauen, nicht Trug und Arglist, ist fortan seine Waffe: 

I Wege? 



,So will iler Himmel siebtbar e 
Steh'n Ellgel um uns her, die i 



I beschirl 



Vollends aber Öffnen ihm Edritas Worte die Äugen über sein bisheriges Thun : 



,Ke lügt der Menndi mit Warten nicht allein, 

Auch mit der 'Ehat. Spr^chBt du die droh'nde Wahrheit. 

Und wir, wir haben deiiuocli dir vertraat, 

War Lüge denn, was dir erwarb Vertrauen." 



Vergleicht er diese Worte ans dem Kindermunde der Geliebten 
Abschieds werten seines frommen Herrn, so muss er mit Beschämung seine 
Augen senken.^) Der tiefe Sinn der Maiinung ,Web dem, der lügt" ist ihm 
aufgegangen, und dem entspricht fortan seine Handlungsweise. Jetzt erst auclit 
er nicht bloß äußerlich, sondern im Wesen seiner Handlungen der Mahnung 
des Bischofs gerecht zu werden. Nun will er von Edritas Flucht, die er früher 
vielleicht willkommen gelieißen hätte, nichts wissen, nun benützt er die Vor- 
theile, die ihm die Plumpheit der Feinde in die Hand gibt, nur, soweit es 
durchaus oOthig ist, nun kann er es nicht über sich gewinnen, den I''ährmann 
7.U täusciien. Und der Erfolg igt darnach angethan, sein Gottvertrauen und 
sein Vertrauen in die Wahrheit zu stärken : „Siehst du, man ist nicht klug, 
wenn man nur klügelt", ruft er Edrita zu, Worte, die ganz im Sinne des 
frommen Auftraggebers klingen. 

So ist aus dem leichtfertigen Leon, der in übertriebenem Vertrauen auf 
die eigene Schlauheit von der Lüge Rettung erhoffte, der überzeugte Bekenner 
der Wahrheit geworden, der aus seinem Gottvertrauen, das ihn auf die Lüge 
verziehten lehrte, den Muth schöpft, Gott selbst, den ewigen Hort der Wahr- 
heit, beim Worte zu nehmen und ihm zuzurufen: 

,Halt mir dein bailig Wort — Weh dem, der Iflgtl' 

Es ist psychologisch durchaus richtig, dass die Änderung seines Wesens, 
seine Vertiefung, sein zunehmender Ernst Eddta zunächst unverständlich 
bleiben, obgleich sie zum großen Theil die Veranlasserin der Veränderung ist, 

Den umgekehrten Weg wie Leon macht ()er Bischof durch. Während 
Leons Vertrauen in die Wahrheit wächst, nimmt Gregor am Ende ein gut 

*) Eg ist Uar, dass darch diese iaoere Entwicklung des Helden, die mit der Daroh- 
fShrong der Idee im engsten Zusammenhang steht, auch die Compoaition des Dramaa 
bedingt ist. Der Hflbepunkt liegt in dieser Sceue, und zwar sowohl der Höhepunkt der 
äußeren Handlung, indem der SchlQssel, das entscheidende Werkzeug der Flacht, herbei- 
geatduift wird, da auch der inneren Handlung, indem der Töllige Umschwung In Leons 
Gesinnung eintritt. 



I mii^^l^B 
ine; seine 



Tlieil seiner Forderung Äurflck. Sein Eifer Cur die Walirlieit tragt anfangs 
fast den Charakter des Fanatismus, der fixen Idee, die ihn zur Seibetquälerei 
treibt. Bei aller GQte seines Wesens findet er fdr die Unwahrheit kein Wort 
der Pintschuldigung, er hasst die Lfige mit einer Stärke des TemperanneDtes, 
die seinem nihig milden Wesen sonat ganz fremd ist. Die Lüge ist ilim der 
Urgrund alles Bösen, ohne sie gäbe es keinen Übelthäter. Auch die Notliiöge, 
die Lüge in guter Absicht, will er niclit gelten lassen : 

,WaB weißt du, gchwaclier Wann, von Zweck nnd Kiiden? 

0er oben wird's za seiaem Ziele wenden, " 

Selbst das Äuliere des Menschen soll sein Wesen verrathen. Er will am 
Menschen ein , Zeichen seines Tlinns sehen", damit seine Erscheinung nicht 
Qber seinen wahren Charakter täusche. 

Von diesem starren, fast pedantischen Standpunkt ist Gregor im letzten 
Acte weit entfernt. Nicht deshalb allein, weil er die lösenden Worte spricht: 
„Dae Unkraut, merk' ich, rottet man nicht aus. 
{ilflct anf, wäohat nnr der Weisen etwa drüber." 

Er erscheint vielmehr von Tornberein als ein anderer. Die Worte, mit 
denen er Leon begrAßt: 

„Nun? UQbacli gelogen? Brav dich wai fermesseu? 

Dem Feinde Torge«piegelt dies ond das? 

Mit Lug und Trng verkebrt? Ei ja — ich weiß!' 

klingen in ihrem scherzhaft wohlwollenden, verzeilienden Tone durchaus 
nicht wie eine strenge Aufforderung zur Rechtfertigung. Und dem geänderten 
Wesen Leons entspricht es andererseits durchaus, wenn er bescheiden, ohne 
Versach einer ßescliöoigung seines Verhaltens, mit den Worten antwortet : 

■Nun, gar so rein gieng'a freilich denn niolit ab; 

Wir haben nns gehütet, wie wir konnten. 

Wahr State und ganx war nur der Helfer; (iott," 

Auch Gregor erkennt jetzt das Übertriebene, Übermenschliche seiner 
Forderung, er hat Ton schwachen Menschen verlangt, was nur Gottes ist, und 
es klingt wie ein Eingeständnis der kleinen Überhebung, die auch in seiner 
Forderung lag, wenn er die Worte spricht; 



Er fühlt, dass er ein übereifri^^er Beschützer der Wahrheit gewesen ist. 
So stellt auch Gregor am Ende der Handlung auf einem wesentlich 
anderen Standpunkt als zu Beginn. Und gerade der veränderte Standpunkt 
der beiden Hauptpersonen zu der Grundfrage bringt diese zu einer be- 
friedigenden und dabei durchaus lustspielmäßigen Lösung. Weder die leicht- 
fertige Ansicht, die Leon anfangs vertritt, noch die Überstrenge dös Bischofs 
behält recht. Die beiden Hauptpersonen kommen einander vielmehr in ihrer 
Aultassung der Lüge nahe, so dass ihre Ansichten sich am Schlüsse nicht 
sehr wesentlich unterscheiden und eigentlich auch mit der Meinung Ober- 
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einstimmen, die das Naturkind Edrita von vornherein aus natürlich richtigem 
Gefühle vertreten hat. 

Grillparzer ist mit dem Problem, das der Dichtung zugrunde liegt, nach 
seinem Plane und soweit es dem Lustspiel gemäß war, allerdings fertig 
geworden, und die Lösung dürfte sich etwa in den Worten ausdrücken lassen : 
Wir sind in unserem Innersten von der moralischen Wichtigkeit und Noth- 
wendigkeit der Wahrheit in allen menschlichen Verhältnissen überzeugt; 
aber unsere menschliche Unvollkommenheit und die Verhältnisse des Lebens 
bringen es mit sich, dass auch die überzeugtesten Bekenner der Wahrheit 
ihre Forderungen herabsetzen und die gutgemeinte oder unbeabsichtigte Lüge 
oft verzeihlich finden. 

Und doch bemerkt Wilh. Jerusalem in seinem Aufsatze , Wahrheit und 
I^üge** (a Deutsche Rundschau*, November 1898) mit Recht, dass der Wider- 
streit zwischen den Grundsätzen des Bischofs Gregor und seiner späteren Freude 
über die gewiss nicht ohne Lüge durchgeführte Rettung des Atalus nicht 
harmonisch gelöst ist: „Leon lügt, wenn auch nicht mit Worten, aber er lügt 
zu einem guten Zwecke, und wir verzeihen ihm gerne, verstehen aber nicht, 
wie sich der Bischof damit abfindet.* Thatsächlich müsste Gregor nach seinen 
Worten im Anfang des Stückes: 

„Und wenn du^s wolltest, wenn da*s unternähmst. 

Ins Haas des Feinds dich schlichest, ihn betrogst, 

Missbrauchtest das Vertraan, das Mensch dem Menschen gönnt, 

Mit Lügen meinen Atalas befreitest: 

Ich würd* ihn von mir stoßen, rück ihn senden 

Zu neuer Haft; ihm fluchen, ihm und dir** — 

Atalus und seinen Retter von sich weisen; denn Leon hat sicherlich das 
Vertrauen der Feinde missbraucht, hat genau das gethan, was Gregor mit 
Abscheu verpönte. Die Zustimmung und Milde des Bischofs ist also, wie schon 
oben gezeigt wurde, nur durch eine ähnliche Umwandlung seiner Anschauungen 
erklärlich, wie sie bei Leon stattfand. Während wir aber bei Leon Schritt für 
Schritt die Gründe dieser inneren Entwicklung verfolgen können, uns nichts 
von dem, was in ihm vorgeht, unverständlich bleibt, ist der Dichter bei dem 
Bischof Gregor diese Erklärung schuldig geblieben. Wir sehen, dass er ein 
anderer geworden ist, aber wir sehen nicht, wie er es geworden ist. 

Ich stehe nicht an, darin einen Mangel der Dichtung, für die mir sonst 
kein Lob zu stark scheint, zu finden, einen Mangel, zu dem der Dichter 
vielleicht durch seinen Stoff selbst genöthigt war. Während Leon fortwährend 
im Vordergrunde der Handlung steht, verlieren wir Gregor durch drei Acte 
völlig aus den Augen. Man kann sich recht gut denken — und das war wohl 
auch die Meinung des Dichters — dass seine neue, mildere Auffassung aus 
inneren Erlebnissen hervorgeht, die in diese Zwischenzeit fallen; aber der 
Zuschauer sieht nichts davon und steht plötzlich vor einer neuen Thatsache, 
die nicht hinreichend motiviert ist. Und das ist umso misslicher, als die volle 
Lösung des Grundproblems auf der inneren Entwicklung beider Hauptpersonen 
beruht. 



Nicht hinruiclieDd motiviert Ecleint auch dio iunere Umwandlung einsr 
anderen Hauptpersuu, dea Ätalus, ßei seiner gänzlichen Verständnialosigkeit für 
Leons opferwilliges Tbun, das er mehr hindert als fordert, bei seiner grenzen- 
losen Selbstsucht muse es überraschen, dass er am Ende so bereitwillig 
lind dankbar Leone Verdienst anerkennt: 

.Dort ütelit er, 'dem ich's dfiuke, durt iiiL-iu äcliulx." 

Und in den Worten, mit denen er auf Edritas Besitz verzichtet: 

„Icli denke, Herr, das Mädchen dem so gOnneii. 

Der micb gerettet, ach, und den g[e liebt" — 

iüt der Atalua gai' nicht mehr zu erkennen, der kurz vorher jede Daukeapdiuht 
mit den Worten ablehnte: ,Ich sorg' um mich." 

Freilich fehlen die Zwischenstufen nicht gänziich. Es ist zunächst klur, 
dasH die Änderung des Atalus mit der Besserung seiner äußeren Lage zu- 
:jaiunit!nfällt. Das verzogene Herrlein ist dem Missgesciiick gar nicht gewachsen, 
alle schlechten Triebe seiuer Natur kommen im Unglück zum Vorschein: 
Hochiuuth, kindischer Trotz, Undankbarkeit, Selbstsucht. Mit Recht betont 
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„Uni Atalus ~ wit wiaseu 
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Er ist nur schwach; kehrt 
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Fällt er »enweifelnd ab vo 


1 deinen Wegen." 



' .hinwegschied aus der wilden Fremde", hat sicii sein Weaen 
lud gebessert*. Das ist psychologisch durchaus verstäiiiilich, aber 
mau möchte doch deutlichere Zeichen dieser Änderung sehen. 

Es ist gewiss ein feiner Zug, dass seine Besserung in dem Augenblicke 
beginnt, da er eine ritterliche Waffe in der Faust fühlt: 

„Mich weht es an, hab' ich doch nun ein Schwert!" 

Mit dem Schwerte wird er seinen Mann stellen ; die ritterlichen Eigen- 
schaften, die ihm nicht gänzlicli mangeln, kommen zum Durchbruch. Eine Spur 
dieser Besserung zeigt sicli auch in der Scene am Flusse, wo er, zum ersten- 
mal Leons Ileispiel folgend, vor dem Heiligenbilde betend niederkniet. Aber 
das sind doch nur spärliche Anzeichen, und da Ätalus von da an bis zum 
Schlüsse nicht mehr zum Worte kommt, so steht man in den Schluasceuen 
ähnlich wie bei Gregor vor einer Thatsache, die nicht hinlänglich vorbereitet ist. 
Den vollen Strom des Lichtes läast der Dichter auf den Haupthelden fallen, 
SD dass für die anderen vielleicht zu wenig herauskam. 

Bei alldem bleibt fQr die Zeichnung der Charaktere in diesem Stücke 
genug des Lobes übrig. Grillpatzer hat auch hier seine eminente Fähigkeit 
gezeigt, seine Gestalten durch eine Fülle von ott genrehaften EinzelzDgen zu 
beleben, ohite dass man auch nur einen Augenblick das einigende Band ver- 
inissle. Der Grundzug des Wesens zertlattert nirgends in Einzelheiten; es ist 
ein Grad dichteriüclier Anschaulichkeit erreicht, der mit der ganzen Über- 
zeugungskraft der Thatsache wirkt. Dabei werden uns sämmtliche Hauptpersonen 
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in ihrer innerefi Entwicklung, in einem entscheidenden Wechsel ihrer An- 
schauungen vorgeführt. Dieser Umschwung aber wird nicht bloß durch äußere 
Ereignisse, sondern durch innere Erlebnisse und durch den wechselseitigen 
Einfluss, den die einzelnen Personen aufeinander üben (Gregor— Leon, Leon — 
Edrita), herbeigeführt. Und da diese Entwicklung der Charaktere mit der Grund- 
idee der Dichtung in engsten Bezug gesetzt wird, ist ein Beichthum der 
inneren Handlung erreicht, der für den mangelnden dramatischen Charakter 
der äußeren Handlung reichlich entschädigt. 

Dass die Darstellung dieser fein verzweigten psychologischen Vorgänge 
einer älteren Schauspielergeneration, die au einfacheren Erscheinungen geschult 
war, misslingen musste, darf nicht wundernehmen. Auch für die darstellende 
Kunst ist Grillparzer noch lange nicht ausgeschöpft. Von den Dramen seiner 
reifen Zeit kann man zweifellos sagen, dass sie auch dem Schauspieler neue 
und große Aufgaben gestellt, dass sie der Schauspielkunst Gelegenheit gegeben 
haben, mit ihren größeren Zwecken zu wachsen. 




Das untere Pielachthal, 
ein Beispiel eines epigenetischen Durchbruclithales. 

Von Prof. Dr. Roman HSdl. 

Das Alpenvoi'laud, das aich in weclitieluder Breite von der Schweiz Ober 
Bayern, Oberösterreich und den westliclieu Theil Niederöaterreichs bis Greifenstein 
an der Donau hereinzieht;, wo dasselbe sein östliclies Ende erreicht, wird in äer 
Gegend -zwischen Erlauf und Traiaen auf ein ganz schniaies Band von 10 fem 
Breite eingeschnürt. ') In der Gegend von Kilb beträgt die Breite gar nnr 7 fcn». 
Ho nahe reichen die Ausljlufer des böhmischen Massiva und der Alpen aneinander. 

Im allgemeinen bildet die Donau die Greiiie iwlsclien dem böhmischen 
Massiv und dem Alpenvorland. An vielen Htellen tritt jedoch das böhmische 
Massiv auf das rechte Ufer der Donau Ober. So begleiten auch vom Greiner 
Darchbrucb abwärts bis zum Eingang der Wachau das Donautbal auf dem 
rechten Ufer Höhen, welche ihrer geologischen Zusammensetzung nach dem 
höhmiscben Massiv angehören, — die bedeutendste unter diesen Erhebungen ist 
der Hieaherg aftdlieh von Melk. In dem in Rede stehenden Gebiete ist jedoch 
die Donau keineswegs vom Alpenvorland abgeschlossen, sondern dieses reicht 
an den leehtsseitigeu Nebenflfisseu der Donau, welche den UrgebirgsrOcken 
durchbrechen, lappenförmig bis zur Donau, welche hier in einem breiten 
Thal dahinfliegt. Namentlich die Flüsse Tbhs, Krlauf und Pielacli sind bis 
7.ur Mflndung von den Ablagerungen des Alpenvorlandes begleitet, welche 
dann wieder an der Donuii selbst in Zusammenhang stehen. Es tauchen 
eben die krystallini sehen Berge südlich von der Donau inselartig aus dem Alpen- 
vorlande auf. 

Einen sehr lehrreichen Überblick über diese Verhältnisse gewährt der 
Hiesberg, der sich auf 558 m Meereshöhe erhebt und infolge dessen die Um- 
gebung von Melk und der Pielachmündung beherrscht. Im Süden ziehen die 
Alpen mit ihren zackigen Formen vorbei, in ihren Vorbergen sich auf wenige 
Kilometer nähernd. Vor ihnen liegt das hügelige Alpenvorland. Im Norden 
streift der Blick ein gutes StOek des Donauthales, jenseits deaaelben erheben 
sich die gerundeten Formen des böhmischen Massivs, unter denen Ostrong und 

') Dr. Älbrecht Penok, „Du» österreichiBobe ÄlpanTOrland' . Scbriften des Vereines 
mt Yerbreitnng natarw. KemitnisBe in Wien, XXX, Bd., 1889/90, 8, 396, 397 
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Jauerling eine dominierende Stellung einnehmen. Auch diesseits der Donau 
bemerken wir sanfte, meist bewaldete Bergformen, welche aus dem hügeligen 
Vorland herausragen und dem Massiv angehören, wie denn auch unser Stand- 
punkt demselben zuzurechnen ist. Den Eingang in die Wachau beherrscht das 
auf steiler Pelsterrasse gelegene Stift Melk. Im Nordosten breitet sich vor 
dem Plateau von Gansbach und dem Dunkelsteiner Wald ein flaches Becken 
mit dem Markt Loosdorf aus. Die engere Begrenzung desselben bilden die Hub, 
die Ausläufer des Prackersberges, die Höhen der Loch au, die Hügel um Seeben, 
der Waidaberg und die Ausläufer des Hiesberges selbst. Gegen Westen findet 
es einen Abschluss durch einen schmalen, langgestreckten, von einem 
Plateau gekrönten Berg von 300 m Höhe — nur im Westen senkt er sich 
auf 286 TW — den Wachberg, der ganz seltsatn in die Thalüng zwischen Hies- 
berg und Prackersberg eingebettet erscheint. Er sperrt das Becken vom 
Donauthal ab. Die weißgelbe Farbe der Aufschlüsse, die uns auf demselben 
entgegenleuchten, deutet schon an, dass der Wachberg aus ganz anderem 
Material besteht als die Berge nördlich und südlich von ihm, — es ist feiner 
weißer Sand. Das Becken findet seine Entwässerung durch die Pielach« welche 
in einem engen Pelsenthal der Donau zueilt. Gegen Osten ist es geöflfhet 
durch eine Thalung zwischen der Lochau und den Höhen von Seeben^ welche 
von der Reichsstraße und der Bahnlinie der Westbahn durchzogen wird. Bei 
flüchtigem Blick würde man vermuthen, dass aus dieser Thalung die Pielach 
in das Becken eintrete. Eine genauere Beobachtung lässt uns jedoch den Ein- 
tritt aus einem schmalen engen Thale erkennen, welches die Lochau vom 
dahinterliegenden Urgebirge abschnürt. Es drängt sich hier die Frage auf, 
warum wohl diePielach in ein em engen Felsenthal in hartem 
Gestein zwischen Lochau und Osterburger Leite ihren Weg 
gesucht hat, wenn südlich davon ein viel bequemerer vor- 
handen ist, den auch unsere Verkehrslinien verfolgen (vgL die Abbildung), 
ferner, warum sie bei der Mündung wieder den Weg durch das 
harte Gestein gewählt hat, während eine halbe Stunde südlich 
davon Schichten vonSand zu durchfurchen gewesen wären. 

Wenn wir berücksichtigen, dass der Wachberg (300 m Meereshöhe) sich 
nur 94 vi über den Spiegel der Donau erhebt und die Thalung zwischen 
dem Urgebirge und Alpenvorland von Melk bis St. Polten die Höhe von 300 m 
nirgends erreicht, so kommen wir wohl gar zu. der Frage, ob denn die Donau 
nicht vormals diesen Thalzug benutzt hat, um ihr Gewässer^ 
dem Tullner Feld zuzuführen, oder ob die hydrographischen 
Verhältnisse von Donau, Pielach und Traisen immer denen 
von heute gleich oder ähnlich waren. 

Bevor ich zur Beantwortung dieser Fragen schreite, komme ich der 
angenehmen Pflicht nach, meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Prof. Dr. P en c k, 
welcher die Anregung zur vorliegenden Studie gab, sowie Herrn Dr. O.Abel 
für gütige Rathschläge während der Bearbeitung derselben meinen verbindlichsten 
Dank zti sdgen. 



Ä. Tertiäres Thalsystom. 

Die Gegend von Melk (iber Loosdorf nach Prinzersdorf ist reich an 
Material, dessen Studium uns diese Prägen beantworten lässt. Der Hiesbevg 
gehört, wie acbon erwähnt wurde, dem Urgebivge an und besteht in seinem 
westlichen Theile hei Zelking aus Granit, in weiufm größeren östlichen Theile 
aUB Gneis, welcher von schmalen nürdafldlicb genchteten Lagen von Eorn- 
blendeachiefer und körnigeto Kalk durchzogen int. Der östlichste Ausläufer ist der 
Waidaberg (43(5 tu) sddlich von Loosdorf. Die Grenae des Urgebirges gegen 
die jQngeren Bildungen und das Pielucligehiot zu ISsat sieb bezeichnen durch 
eine Linie von Lebersdorf nber die Bnine Siclitenberg, Schloss Schallabnrg 
nach Pöverding. Die IJerge ni5rd[ieh vom Pielarhthal. sowie die Locliau i>e- 
ätehen ebenfalls aus Urgestein. Hier treten besonders Glimmerschiefer und 
Hornblendeach iefer. eowit Gneis hervor, ferner Gänge von körnigem Kalk. Die 
Grenze gegen die jungen Bildungen verlauft im allgemeinen von Hamioldatein 
über Loosdorf, Albrechtaberg. Neubaeh und Pielach zur Herrnmühle. Es muss 
jedoch gleich hier b^imerkt werden, daaa sowohl auf dem sfidliehen, als auch 
auf dem nördlichen Urgebirgscomplexe junge Bildungen auf- oder angelagert 
sind, die das Urgebirge stellenweise verdecken. 

Die dazwisclien liegende, mit Jungen Bildungen ausgefüllte Thalung hat 
eine Breite, welche zwischen Sund i km schwankt. Aber auch hier überzeugen 
uns einzelne Aufschlnuse, da^s das tJrgebirge nicht allzu tief unter den jOngeren 
Schichten liegt. Denn dasselbe ist aufgeschlossen an einem terrassenfilrmigeu, 
gegen Nordost gerichteten Ausliiufer des Wachherges (Hornbiendescbieferl und 
beim Höpfenbilhel, der durch die Bahn vom Wachberg abgeschnitten wird und 
auf seinem Kücken die Beichsstraße trägt. Au der Stelle, wo ilm die Pielach 
bespfllt, ist Hornhlendescbiefer aufgeschlossen, und zwar bis zum oberen Rande 
des HOgelß. *) Das Urgebirge steht ferner an bei ypielberg und begleitet die 
Pielacli in der Strecke von der Herrnmflhle bis zur MOndung in die Donau. 

Die Schichten, welche zwischen den südlichen und nördlichen ürgebirgs- 
massen eingelagert sind, gehören den jdngsten geologischen Bildungen an, 
sie stammen aus der Tertiär- und Quartärzeit. 

Der Wachberg ist an seinen Abhängen an mehreren Stellen aufgeschlossen; 
zahlreiche Keller sind in denselben gegraben, und sein Sand wird in Ziegeleien 
und beim Hausbau verwendet. 

Ferner wird er von der Westbahn in einem Tunnel durchfahren, der 
allerding.s ausgemauert ist, und der schon erwähnte Höpfenbühel wird durch 
ttinen tiefen Eisenbahneinschnitt vom eigentlichen Waehberg getrennt. Im 
nnteren Thflile dieses Einschnittes Hegen an den Gehängen zahlreiche Schalen 
von Ostrea fimbrioides, und Grabungen fördern einen mageren hlaugraueii, 
saDdigen Tegel mit Cerithium margaritaceuna, Diese Schichten reichen hie 
circa 4 m über das Bahnniveau. Sie werden überlagert von einem weißen bis 

^> Aua der apoiial karte 1 : 75ÜO0, Zune 18, Col, XIll, 5t. i^Olteo, ist wagen den kleinen 
M»ß»tabeB lii« äituaüiiD sciiwer zd entathmen; dagegen laigt die Copie der Originai-Aof- 
iiahiue 1 : 25000, Zaiie 13, Col. XllI N, W., die Verhaltnisae aehr genau. 
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gelben fossilleeren Sand. Aus letzterem besteht auch der ganze Wachberg. 
Das Liegende ist sonst nirgends zu bemerken. Die Mächtigkeit des Sandes, 
soweit er zutage tritt, beträgt 70 m, Rechts vom Osteingange des Tunnels 
sind in dem Sande große Kugeln von dunkelrostbraun geß-rbtem, härter ver- 
bundenem Sand mit schaliger Structur und einem Durchmesser von 3 cm bis 
1 m eingeschlossen. ^) Da diese fester gefugt sind als der weiße Sand und 
daher bei Herabräumung desselben oft bis über die Hälfte ihrer Oberfläche 
aus der Wand herausragen, abgefeuerten Geschützkugeln ähnlich, so hat diese 
eigenthümliche Erscheinung zu verschiedenen Sagen und Erklärungen durch 
den Volkswitz Anlass gegeben. 

Beim Westeingange des Tunnels liegt bei einem Keller eine Zwillings- 
bildung dieser Concretionen, indem zwei Kugeln zu einem hanteiförmigen 
Gebilde verwachsen sind. Bemerkenswert sind die Lagerungsverhältnisse des 
Wachbergsandes. Während nämlich am Höpfenbühel der Tegel noch einige 
Meter über dem Bahnniveau liegt, so ist er, nur fünf Minuten davon entfernt, 
beim Tunnel und am eigentlichen Wachberg gar nicht mehr sichtbar, sondern 
der Tunnel führt durch den weißen Sand, und an der Reichsstraße, welche 
10 m tiefer liegt als der Timneleingang, steht auch der weiße Sand an. 
Fr. Eduard Sueß *) vermuthet hier nachträgliche Stönmgen. Thatsächlich sind 
beim Tunnel, ferner in einigen Kellern senkrechte Verwerfungsspalten vor- 
handen, welche diese Vermuthungen rechtfertigen. Was den Zeitpunkt der 
Störungen betrifft, so muss derselbe vor Ablagerung der Schotter auf der 
Höhe des Berges liegen, da deren Niveau ungestört erscheint. 

Der Wachberg trägt nämlich eine ziemlich mächtige, von Ost nach West 
sich ganz schwach senkende Couglomeratdecke, sowie losen Schotter. Während 
das Conglomerat neben zahlreichen weißen Quarzen viele graue Kalke enthält, 
bestehen die losen Schotter fast ausschließlich aus gelb bis rostbraun geübten 
Quarzen und tragen das typische Gepräge des Belvedereschotters. Diese Quarze 
bedecken namentlich den östlichen plateauartigen Theil, der über 300 m hinauf- 
reicht, während der westliche schmälere Theil, der übrigens schon durch 
Denudation in drei Kuppen zerlegt ist, die erwähnten Conglomerate trägt. 
Dieser westliche Theil ist von dem zusammenhängenden östlichen durch einen 
tiefen Einschnitt getrennt. Die östlichste der Kuppen erreicht noch 300 »i, 
senkt sich rasch auf 290 m, wo noch die Conglomerate liegen (4 m mächtig), 
während die beiden westlichen Kuppen (286 m) keine Couglomeratdecke mehr 
tragen, sondern nur an den Gehängen vom herabgerollten Gestein (gelben 
Quarzend überschüttet sind. Sowohl Aussehen als Höhenlage über der Donau 
bestimmen uns, diese Schotter als mit den Belvedereschottern gleichstehend 



*) J. Czjzek. Geologische ZusammensetiuDg der Berge bei Molk. Mauteni und St. 
Polten in Niederösterreich, Jahrb. d. geol. R. A. 17. 1858. S. 282, erwihnt schon diese 
Concretionen. 

*) Fr. E. Sueß. Beobachtungeu über den Schlier in Oberösterreich und Bayern. 
Annalen des k. k. naturhistorischeu Hofmuseums, YL Bd. 1891, S. 412. Ks sei erwähnt, 
dass der Wachberg, welcher vom Tunnel durchbohrt ist, hier irrihümlich ebenfalls 
,Höpferbichl' genannt wird. 



- 75 - 

t die Coiiglomerate av 
Tlieil jünger sind. 

Zwischen dem Hiesberg und dem Wacliberg erhebt sieb der Pöverdinger 
"Wald, der an seinem Ostgebänge mit dem weißen Sand Dberltleidet ist, welcher 
den Wachberg zusammensetzt. Auf demselben liegt in Wacliberghölie ebenfalls 
eine mächtige Gerflilablagerung. Die Mächtigkeit beträgt 10 n». Stellenweise 
ist 03 zu einem festen Conglomerat verkittet. Das Oeröll besteht fast aus- 
■scliließlicb ans Quarzen, einzelne Stücke erreichen Faustgröße und noch mehr. 
nie einzelnen Stücke sind theils schwarz, theils röätbraun gefärbt, manche 
wieder blendend weiß. Es macht fast Überall den Eindruck, dass es umgelagert 
ist. Der höhere Theil des Pöverdiuger Waldes besteht aus Urgestein und 
trägt ebenfalls eine Schotterdecke, welche also noch älter als das Wachberg- 
geröU ist. ") 

Auch anf dem rechten Pielachufer bei den Orten Pielacliberg, Pielach, 
Ursprung und Thal ainil tertiäre Schichten an das Urgebirge angelagert, welche 
phenfalls in der Tiefe den Tegel mit Cerithinm margaritaceum, in den oberen 
Partien die versteineruugsloseii Saude zeigen und bei .300 m eine Conglomerat- 
oder Gerölldecke tragen. 

Aus einer Aufiähluug der beim Kohlenschurf von Pielacbberg gewonnenen 
Conchjlien von Tb. Fuchs 'J hebt Pr. E. Siieß *) besonders Cerithium mar- 
garitaceum und Cerithium plicatum liervor und stellt diese Schichten in Parallele 
mit denen von Molt. Auch schon in früherer Zeit wurden diese Schichten als 
mit denen von Molt äquivalent betr,ichtet. ^) F.ioe Wimdemng von Pielachberg 
im Hohlweg aufwärts zur Hub führt uns zuerst zu losen Sehottern bei einer 
Höhe von 245 m, welche wahrscheinlich von der Höhe herabgerollt sind. Weiter 
oben treffen wir aber ein Conglomerat, welches in Waclihergböhe liegt und 
dem "Urgebirge angelagert ist. Unter dem Conglomerat steht der weiBe Sand 
au. Sonst tritt hier häufig das Drgehii'ge zutage. Bei 300 m Höhe kommen 
wir in das Lössgebiet, welches in tiefen Hohlwegen aufgeschlossen ist. Der 
LöHB bedeckt in bedeutender Mächtigkeit die Hub. Er zeigt die typische Form 

Ider senkrechten Wände, enthält die bekannte Lössfauna, vertreten durch Pupa, 
Succinea und Helix und die unter dorn Namen Lösskindel bekannten Conere- 
tionen, die hier besonders groß, oft bis Faustgröße entwickelt sind und beim 
Zerschlagen im Inneren Hohlräume aufweisen, welche Sprünge, wie von A\is- 
trocknung herrührend, zeigen. Steigt man von der Hub in das Donauthal gegen 
Snhönbühel hinab, so kommt man bei 300 m wieder auf die Schotterschichte, 
I welche hier rostbraune, (stellenweise schwarze Bänder aufweist. 

I ») Siehe Profil IV. 

H «) Siehe Profil IV. 

I ^ VerhüDdlungen der geal R. A., 1668, S. 216. 

I •) 1, c. S. 413. 

H "0 Ed. Snefi, Über di« Tersehiedenlieit und die Aufeinanderfolge der tertiären Lsnd- 

H fnanen in der Niedcniog von Wien. Sitiangsber. der kais. Alt. d. W.. Hnth.-nalnrw. Classe. 

B i1. Bd. 1868. 8. 308, und Unteren chnn gen aber den Charakter der flaterr. Tertillrabliigi'- 

■ rangen I.. Sitzggb. der knis. Ale. d. W. in Wien, LIV., I. Abthlg. 1866, S. 114. 
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Aufschlugse voQ tertiären Scbiohtan finden sich an dem Wege von Fielach 
nach Ursprung, ferner von Ursprung nach Mauer und im Hohlwege bei dem 
Dorfe Sitzenthal. Dieselben sind von Fr. E. Sueß *^) beschrieben worden. In 
der Höhe des Höpfenbühels steht im Hohlwege von Pielach nach Ursprung 
eine Bank mit 0. fimbrioides an, deren Schalen man auch auf den Feldern 
verstreut findet. Oberhalb von Ursprung sind harte Bänke mit Mytilus 
Haidingeri, dann folgt abwechselnd grober und feiner Grus und nach oben 
hin der feine wei£e Sand, wie wir ihn schon vom Wachberg kennen, in einer 
Mächtigkeit von 20 m. Ich fand die obere Grenze des Sandee an der Straße 
von Ursprung nach Gerolding am Südabhang des Prackersberges bei 380 w. 
Auch im Walde hinter dem Dorfe Thal trifft man den weißen Sand. 

föjiek^^) vergleicht die Schichte, welche Mytilus Haidingeri enthält, mit 
den Schichten bei ^Kühnring und Maigen nächst Eggenburg*. 

Jenseits des Bückens bei Ursprung und Thal ist im oberen Tbeil der 
Hohlwege nach Mauer der weiße Sand aufgeschlossen. In den unteren Partien 
führen diese Hohlwege durch Löss, der zu beiden Seiten hohe Wände bildet. 

Die Schichten mit dem von Fr. E. Sueß^^) als sehr häufig an dieser 
Stelle hervorgehobenen Mytilus Haidingeri finden sich auch bei Sitzenthal bei 
circa 270 m Höhe. Sueß führt dann von oben nach unten folgende Schichten 
an: Braunkohlenlage mit Tegel (etwa Vi '^)» schwaches Band von sehr grob- 
kömigem Quarzsaud, kalkiger Tegel mitOstrea fimbrioides. In dem von Neuhofen 
nach Osten führenden Hohlwege fand ich ebenfalls die Tegel- und Sandschichten. 
Wie mir Herr Dr. 0. Abel freundlichst mittheilte, sind beim Meierhof des 
Schlosses Sitzenthal weiße Sande aufgeschlossen, welche noch unter den Schichten 
mit Mytilus Haidingeri und Ostrea fimbrioides liegen. Wir können dieselben 
auch bei Albrechtsberg, Loosdorf und Rohr verfolgen, wo sie ebenfalls sehr 
tief liegen. 

Der weiße Sand bildet das Liegende der Kiesablagerung einer Flussterrasse, 
welche die Pielach auf dem rechten Ufer oberhalb Albrechtsberg begleitet. ^*^) 
Ferner ist derselbe aufgeschlossen in dem Hohlwege, welcher südlich vomMühlberg 
von Loosdorf nach Sitzenthal führt. Unmittelbar südlich vom Bahnhof in Loosdorf 
beim östlichen Brunnenhaus ist in einer Höhe von 235 m grober quarziger 
Grus, theils grau, theils rostbraun gefärbt, in einer Grube aufgeschlossen. 
Derselbe macht den Eindruck eines sehr mürben, in Sand zerfallenden Ur- 
gesteins. Doch deuten horizontale Schichtung und abgerundete Quarzkörner auf 
Umschwemmung. Da das Urgebirge in der Nähe nirgends ansteht, so muss 
man annehmen, dass dasselbe nicht allzutief unter diesem groben Sande liegt. ^^) 
Die höher gelegenen Keller au der Straße nach Inning sind in feineren weißen 
Sand eingegraben. Brunnengrabungen in Loosdorf führen durch Löss zum Kies, 
welcher von grobem Sand unterlagert wird. Auf letzteren stößt man indes 

10) 1. c. S. 412. 

11) 1. c. S. 275, 276. 

12) 1. c. S. 412. 

«) Siehe Profil Ul. 
'«) Si«h« Proü KI. 
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selten, da ßchon im Kies das Grundwasser erreicht wird. Deu weißem Saod 
finden wir auch aufgeschlossen zu beiden Seiten der Beichsstraße weltlich 
von dem Dorfe Bohr. Die südlich der Beicbsstraße gelegenen kleinen Gruben 
liegen in 340 7» Meereshöhe. Der Sand weist deutlich eine Schichtung auf, 
welche gegen Süden unter einem Winkel von 7 • geneigt i^t. Er ist von 
unregelmäßig gerichteten, sich oft durchkreuzenden rostbraunen Linien durch- 
zogen.^^) Größere Sandgruben liegen direct südlich von Bohr und von der Bahn 
am Fqße der Hügellandschaft des Seebener Feldes. In den westUchen größeren 
Gruben ist der Sand in einer Mächtigkeit von 20 bis 25 m aufgeschlossen ; 
derselbe ist sehr fest gefügt^ in den oberen Partien weißgelb, gegen unten 
roth geförbt. Auch hier sind die rostbraunen Linien bemerkbar, das Fallen 
der Schichten ist verschieden, im allgemeinen gegen Norden gerichtet, an einer 
Stelle circa 30® betragend. Überlagert wird der Sand keineswegs von einer 
Schotterdecke, sondern von einer 1 m mächtigen Humusschichte. In den 
kleineren östlichen Gruben beim Wächterhaus Nr. 95 ist ein grober, grauer 
oder gelblicher Sand aufgeschlossen, ähnlich dem beim Loosdorfer Brunnen- 
haus, welcher eine Neigung gegen Norden von 15® zeigt. Auch hier ist im 
Hangenden kein Schotter, sondeni nur eine V2 '"^ mächtige Humusdecke be- 
merkbar. ^®) (Die Aufschlüsse von Rohr liegen in der auf dem Bilde dargestellten 
Thalung.) 

Der weiße Sand findet sich aber nicht bloß in der breiten Thalung von 
Melk über Loosdorf nach Rohr und Groß-Sierning*') eingebettet, sondern wir 
treffen ihn auch in den Thälern, welche die Ausläufer des Hiegberges durch- 
queren. So wie westlich im Melkthal und am Südfuße des Hiesberges bei 
St. Leonhard am Forst, so finden wir mächtige Sandlager bei Sooß^®) zwischen 
Hiesberg und Waidaberg,^^) welche im allgemeinen bis zu 300 m Meereshöhe 
reichen, ferner zwischen dem Waidaberg und der die Ruine Sichtenberg 
tragenden Erhebung.^®) 

Außer den genannten Einlagerungen des Sandes in Thälern treffen wir 
denselben am Ostabhange- des eigentlichen Hiesberggipfels beim SchroUen in 
mehr als 400 m Meereshöhe, also 100 m höher als an den früher angeführten 
Stellen, am Südabhange des Prackersberges bei 380 m und am Ostabhange 
des Waidaberges noch über 330 m hoch. 



^5) Czjiek, 1. c, S. 275, erwähnt diese gelbe oder braune Streifung in den Tertiär* 
Banden von Saffendorf (Sassendorf oder Sasendorf?) und schreibt ihr Entstehen dem Eisen- 
axydhydrat zu. 

^6) Die handcolorierte geolog. K^rte 1 : 75000 gibt bei I^ohr bloß LOss «n. Nur CstUch 
von Kehr ist in eiqem Hohlweg zur Eei^l^s^tr^ße Schlier {angegeben. 

^'^} Obwohl die Specialkarte 1:75000 „Grpß-Sirning** und „Sirningbach" schreibt, wurde 
hier doch die Schreibung „Groß-Sierning" und „Sierningbnch" gewählt, da dieselbe gegen- 
wärtig auch bei den politischen Behörden üblich ist. 

^^) Gegenwärtig übliche Schreibweise. Die Specialkarte 1 : 75000 schreibt Soos. 

^*) Während dieselben fkuf der handcolorierten geolog. Karte 1:75000 irrthümlich als 
Tegel (Schlier) angegeben sind, werden dieselben wegen ihres festen Zusammenhanges von 
Cxj^ek, 1. e. S. 282, als mürber Sandstein angeführt. 

20) Siehe Profil III. 
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Steigen wir bei Kohr bei den vorerwähnten Sandgruben am Südabhange 
der Lochau^^) aufwärts, so finden wir in den westlich von Bohr gelegenen 
Hohlwegen zu beiden Seiten Lössablagerungen. Der Löss scheint jedoch umge- 
lagert zu sein, da er stellenweise von horizontalen sandigen Bändern (Quarz- 
sand) durchzogen wird. In demselben sind Urgebirgsblöcke bis zu Kopfgröße 
eingelagert, theils eckige, theils gerundete Stücke. Wir werden in den oberen 
Partien die ursprüngliche Lagerstätte dieser Urgebirgsblöcke finden. Kleine 
Fragmente von Schneckenhäusern rühren von den zerbrochenen Lössconchylien her. 

In dem Hohlweg, welcher östlich von Bohr zur Lochau fülirt, finden wir 
zuerst einen grauen Mergel (Schlier), welcher vom Löss überlagert wird, dann 
weiter oben bei 300 m einen deutlichen alten Meeresstrand. • 

Der Aufschluss ist circa 15 wi lang, 5 m hoch. In der Nähe weiter 
östlich ist noch ein zweiter kleinerer Aufschluss. Der erstere besteht aus grau- 
braunem glimmerreichen Sand, in welchem zahlreiche größere und kleinere 
Knollen von lichtgrauem Mergel eingeschlossen sind, die von einer rostbraunen 
Kruste überkleidet sind. Im höheren Theile liegen Urgebirgsblöcke von V2 ^* 
Durchmesser, die kleineren sind gerollt. (Ursprüngliche Lagerstätte der unten 
im Löss eingeschlossenen Stücke.) Auch eine Austernbank mit fest aneinander- 
gepressten, stark verwitterten und zerbrochenen Austernschalen ist in diesem 
Aufschluss bloßgelegt. Der Sand enthält zahlreiche kleine weiße Splitter einer 
großen Muschel, die leider nicht bestimmt werden kann, da nicht ein voll- 
ständiges Exemplar vorhanden ist. Vermuthlich ist es dieselbe Muschel, die in 
Sandsteinplatten in der Umgebung der Aufschlüsse enthalten ist. Der Sand- 
stein ist zwar sehr hart, manche Stücke zeigen aber beim Zerschlagen im 
Inneren losen Sand. Diese Muschel dürfte einer freundlichen Mittlieilung des 
Herrn Dr. 0. Abel zufolge Cytherea Pedemontana sein. Die Schichten überlagern, 
wie aus den eingeschlossenen Mergelknollen hervorgeht, die Mergelschichten. Nach 
oben hin geht der Sand in eine weiße, kalkige Masse über. Dann folgt der Löss, 
welcher die Höhe der Lochau bedeckt (318 m). Es geht daraus hervor, dass 
die Lochau mindestens bis zu 300 m mit Meeresablagerungen bedeckt war. 
Da sich eine ähnliche Strandablagerung mit Sauden und UrgebirgsroUstücken 
und -Breccie auch auf dem rechten Ufer der Pielach auf den Höhen hinter dem 
Dorfe Neuhofen bei 305 bis 310 m findet, so ist anzunehmen, dass diese 
Bildungen einst überhaupt über die Lochau hinweg zur Osterleiten reichten, 
dann aber durch die Pielach zerschnitten und hinweggespült wurden. 

Das Urgebirge reicht in der Lochau nicht viel über 300 w, es steigt 
bei der Buine Osterburg und bei Neuhofen nur allmählich auf 320 w, an einer 
Stelle auf 340 m an ; bei 320 m liegt, wie aus dem Profil II ersichtlich ist, eine 
deutliche Stufe in dem Gehänge des Urgebirges. Da diese Stufe von 320 m 
auch sonst am Abhang des Urgebirges in der Umgebung von Melk (siehe auch 
Profil III, Sichtenberg und Stufe hinter Albrechtsberg, Profil V, Hub) äußerst 
häufig erscheint, so möchte ich dieselbe als „Plattform* eines alten Meeres- 

2^) Der Berg wird auf der Specialkarte 1:75000 jedenfalls nach dem Triangnliernngs- 
punkt mit Bäcksicht auf die gegenüber liegende Burgruine „Osterburg** genannt. 
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indes im Sinne Peiicka ") betrachten, unterhalb welcher sieh die oben 1 
schriebene Ablagerung von Sand und ürjebirgsrollstOcken als «Meerhalde" an 
das Urgebirge anschmiegt. (Vgl. hiezii die Abbildung). 

Wahrem! wir in den Tbalzflgen und Buchten zwischen dem Urgebirge 
in den oberen Tertiärschichten nur sandige Abia^^erungen finden, liegen außer- 
halb deräeihen vorwiegend mergelige. 

Die HQgellandschaft zwischen Kohr, luning, Hrlrm und Margarethen a. S, 
ist auB grauem Mergel aufgebaut und fast ganz von Löas fiberdeckt. Dieselbe 
hat in 318 m Meereshöhe zwischen Seeben und Hurm ihre bedeutendste Er- 
hebung. Hinter dem letzten Haus in Inning au der Hdrmer Straße treffen wir 
einen Mergelaufschluss in 350 m Höhe. Der Mergel ist hier im allgemBinen 
iichtgrau, stellenweise braun gefärbt und an diesen Stellen fester. An manchen 
Stellen aus sehr dfinnen Blättcheu bestehend, an anderen mehr massig, im all- 
gemeinen sandig, fest und trocken, fällt hier der Mergel gegen Norden mit 
cirea 30". Im selben Aufschlusa kommt aber an einer Stelle eine viel stärkere 
Neigung vor. Auch der Mergel im Straßeneinschnitt (315 wi) zwischen Inning 
und Hürm ist schwach gegen Norden geneigt. Ein großer Äufschluss liegt 
an der Hochstraße südlich von Seebeu beim Bildstock in 302 m Höhe. 

Wie schon erwähnt, ist der Mergel allenthalben von einer uiclit allzu- 
mächtigen Lösschichte fiberkleidet. Lössclmeckeu und Concretionen finden sich 
in luning in einem Aufschhiss hinter dem letzten Kause an dem Wege nach 
Seeben. Das Liegende des Mergels ist hier nirgends aufgeschlossen. Aus der 
Lage des Mergeis am Abhänge der Locliau lässt sich vermuthen, daas der 
Mergel Ober den Sauden von Rohr liegt. ^') Der Einblick in die Lagerunga- 
verhältnisse ist dadurch erschwert, dasa, wie Profil 11 zeigt, an der Grenze 
zwischen Saud und Schlier da» Crgebirgo in stark verwittertem Zustande auf- 
taucht. Wahrend das Fallen der Sandschichten gegen Bohr in der Form einer 
flachen Mulde in der ursprünglichen Lagerung auf der muldenförmigen Unter- 
lage begründet sein dürfte, so werden beim Mergel, wo dasselbe 30* über- 
steigt, spätere Störungen die Ursache sein. 

Der Mergel setzt dann aucl) die Hügellandschaft bis Grai'endorf und den 
wasserscheidenden Rücken zwischen Pielach und Traisen zusammen und reicht 
dann über das Traisentiial hinaus nach Osten. Da Czjjiek ^*) itwischen „Staners- 
dorf und Salau' ISteiningsdorf und Sallau) östlich von Markersdorf Meletta 
sardinites Heck, erwähnt, so würden wenigstens die östlich von der Pielach 
gelegenen Mergel dem , Schlier' gl eichzu halten sein. ^') 

Außer den Sauden Ober dem Mergel in der Lochau wurden in dem in 
Rede stehenden Gebiete keine jüngeren Tertiärschichten gefunden, waa jedoch 
noch keinen Schluss zulässt, dass solche überhaupt nicht abgelagert worden 
wären. Es sind vielmehr Anzeichen vorhanden, dass die Ausfüllung noch viel 



») MorpholügiB (Ut Erdoberfläche, II. TU., 8, 473 u. 476, 
») Siehe Profil 11. 
•-*) 1, c. S, 282. 

») Die handcolorierte geol, Karte 1 : 75000 gibt Sand und 
lue westlichen Mergelpartien um Seeben als Schlier betseichnet. 






- 80 — 

höher reichte, wovon nur die Schotter ^uf der Höhe dep PöverdingerwJlldes 
bei C6t0 433 und eine Plattform im Rücken von Albrechtsberg ijn ürgebirge 
bei 360 m erwähnt werden nqögen. Eine Scbotterlage auf einem isoliert stehenden 
Gipfel fcann aber nur erklärt werden durch die Annahme, dass der Berg zur 
Zeit der Ablagerung der Schotter entweder vollständig verschüttet oder auch 
von gleichartigen Massen umgeben war und mit seinem heutigen Gipfel die 
Sohle eines alten Thaies bildete. 

Mit dem Niveau von 300 m zwischen Melk und Loosdorf kommen wir 
schon wieder auf sichereren Boden. Es ist ein Thalniveau aus der Zeit, da 
bereits fliefiendes Wasser in die Meeresablagerungen neuerdings Thäler ein- 
schnitt und in diesen Schotter ablagerte. Es bildet die Thalsohle am Bnde der 
Pliocänzeit, wie sich namentlich aus den Schotterablagerungen am Wachberg, 
bei Pielach und am Abhang des Pöverdinger Waldes in rund 300 m Meereshöhe 
ergibt. Wenn sich auch an anderen Stellen des Pielachthales in dieser Höhe 
kein Schotter findet, ^^) so spricht doch der Umstand für obige Annahme, dass 
in schmäleren Thälern die Meeresablagerungen nicht über 800 bis 320 m hinauf- 
reichen, während z. B. der Sand am Hiesberg und Waidaberg viel höher liegt. 
Sie dürften eben durch die Flüsse weggespült worden sein. 

Bevor ich zur Besprechung der weiteren Thalbildung in der Quartärzeit 
übergehe, möge das Obenstehende nochmals zusammengefasst werden. Wir haben 
zwischen Hiesberg einerseits und Prackersberg und Dunkelsteiner Wald anderer- 
seits eine sehr alte Thalun^ vor uns, welche mit Meeresablagerungeu in folgender 
Reihenfolge von unten nach oben ausgefüllt wurde : Schichten mit Cerithium marga- 
ritaceum, versteinerungsleere Sande, Schichten mit Mytilus Haidingeri undOstrea 
fimbrioides, versteinerungsleere Sande, Mergel (Schlier), Sand mit (P) Cytherea 
Pedemontana und Ostrea fimbrioides. Neben diesem Thalzug, der übrigens im 
Donauthal aufwärts in tertiären Ablagerungen seine Fortsetzung findet und 
eine alte Meeresstraße, die den Hiesberg abschnürte, repräsentiert, können wir 
noch andere verfolgen, einen über Steinparz-Sooß nach Inning und einen 
bei Mauer. Da Dr. 0. Abel auf Grund der Wechsellagerung zwischen ver- 
steinerungsleeren Sauden und Schichten mit Mytilus Haidingeri und Ostrea 
fimbrioides die ganze Serie für aquitanische Schichten hält, so erscheinen 
dieselben in Bezug auf ihr Alter als präaquitanische Thalzüge, welche 
tiefer waren als die heutigen Thäler, und welche zur Tertiärzeit bis auf 
mindestens 400 m Meereshöhe, also circa 200 m Höhe zugeschüttet wurden. 

B, Quartärzeit und oßuerliche Thalbildung. 

In der Gegend von Ober-Grafendorf ist die Pielach von deutlichen 
Terrassen begleitet. Ob er- Grafen dorf selbst liegt auf ein^r ebenen Fläche mit 
Kiesgruben und ohne Lössbedeckung, welche demnach als Niederterrasse 
betrachtet werden muss. Zwischen Ober-Grafendorf und Margarethen an der 
Sierning erhebt sich eine Terrasse, die mit einem Schottersteilrand gegen die 



^) Im Waldd swischen Neubofeu and ddm Kronbof flndßu sich übrigens bei 330 m viele 
QuarzgeruUe. 



Ebene tou Ober-Gr&fendorf abrällt, oline dsss das Liegende sichtbar würde. '^} 
In der Ziegelei aöillich von Failondorf ist auf dieser Terrasse Loa:* (5 t;*) auf- 
geschlossen, im Brunnen der Ziegelei soll derHelbe noch 9 m tief reichen, worauf 
Sßhotter und sclilieSlich Mergel folgen. Der obere Kieeraitd wfii'de demnacli 
bei 286«» liegen. Der Löüs wird nocli In einer Ziegelei atldlich von Saudorf 
ausgebeutet. Zwiecheu dieBSin Orte und Wieden liegt auf der llühii eine Kies- 
grub« mit Gerollen bis tu Faiutgröfle von rothen, grauen und weißen Alpen- 
knlk«n und Flysrh, Dieselben ") sind horizontal geacbicbtet, die Ablagerung steigt 
Ero*iou»fnrclieB von '/] bis 1 »i Tiefe, tn welche kleinere Gerülle eingelagert 
^ind. Der obere Kiesritud liegt bei circii 270 m. Darfibev lagert eine nur '/< *" 
mSchti^B LöBsdecke, Von diesur Stelle hat man einen guten ÜbL-rbüuk flUer 
die gegen Norden »M\ (senkende Terrasse, Im Hohlwege btl lÜgeiidorf reii'bt 
sandiger Mergel bi^ 245 m, darüber liegen 5 »i Schotter und schliefiliob l'/^ m 
Löse mit Succinea, Der obere Schotterrand liegt demaach hei 250 t/i. Weiter 
ftbwai'tB findet sieh kein ScbotteraufBchtu»ä, sondern es ist alleg vom Ldt<ä fiber- 
kleid«t. Die Terrasse ist bei Haindorf noch sehr Koböu eben ausgebildet und 
hat «ine Höbe von 250 n». Im Osten dagegen bei Wultendoif erreicht sie 266 »i 
Höh«. Die Terrassenfonii wird gegen Norden immer undeutlicher, bis die 
Terrasse iu einem sanften Abfall bei Pot!<nhollai^h ibr Ende findet, indem sie 
liier durch den zur Pielacb flieQanden Sleniingbauh von der Loi^bau abgeschnitten 
wird. *") Wir haben also am linken Ufer der Pielaoh vor ibrem Eintritt iuB 
Urgebirge eine Terrasse vor uns, welche wir nach ihrer Höhe und auf Grund 
des Dmstandes, das» das Liegende xwisehen diesen Schottern und denen der 
Niederti>rrassß nicht sichtbar ist, aie Hochterrasse bözeicbnen mOseen. Hie macht 
den Eindruck eines flachen Schuttkegels, da sie neben der Neigung von STid 
n&ch Nord im Sinne des FIussm aneh eine »olcbe von Ost nach Weet zum Sierning- 
iMUih tcigt, Sfldlich von dieser Terrasse liegt bei Ober-Grafendorf eine Hflgel- 
landgefaaft, welche vom Mergel gebildet wird, und es konnte die Hoehterraaee 
liier nicht mehr verfolgt werden. Ebenso bestehen die H^hen östlich von Ober- 
Qrafendori' aus Mergel und sind mit Löss überkleidet. 

Im Walde zwi^^ctieii Sidiwadorf und Matzersdovf auf dem rcL-hten Pielachufer 
ist bHi ?ii)i)m Höhe an der Bahnlinie der Pielaclithalh&bn ein angewittertes Geröll 
aufgesctiloaseu, weiches seiner hoben Lage wegen als Decken Schotter anzuseilen 
iüt. Dasfleibe Gei'ftll steht oberhalb Völlevndorf bei 290 m an. am Sauhiegl 
südlich von Loipersdorf *") hei 28ü m. an der l^traße von Loipersdorf nacJi 
GM«r8di>rf ^') bei 285 and 280 m und endlich in Gerersdorf hei 280 m. Das 
Liegende bildet überall der graue Mergel (Schlier), das Hangende der LAss, iev 
etfllenweise 10 m Mächtigkeit erreicht. Die Präge, ob hier älterer oder jflnger«r 
D«cksnschotter vorliegt, wird sich wohl dadurch entscheiden lausen, das« diese 

") $ie|ie Pryfil ], 

™) Anf der handculorieneu geul. Karte 1 : 750UÜ aiud liia GarOlle von Itityersdorl 
und Ober-Grafendorf sowie die tuii Wiedeti als TertiHraciiotter bezeichnet. 
") Tgt. die Abbildung, linke Seite. 

") Loippei-tsdnrf auf der Oojile der Originat-Anfnahme 1 : 25000. 
») Gemdorf anf der Copie d«r Oriffinnl-Anfiialime 1 ; 25000. 



ganze Terrasse, welcbe die WaBKersclieide iwischen Pielach und Traiseu 
bildet, im Osten eine Anschwellnng zeigt, welche ebenfalls Schotter und Löss 
führt und steil zum Traiseiitlial abfallt. Es sind dies die Schotter von Völten- 
dorf bei 320 m, südlich vom Teufelhof bei 310 m, von Nadelbach bei 300 t». 
von Witzendorf bei 285 m und am Eiseuhahiieinschuitt der Westbahu bei 
St. Polten bei 285 m. Dieselben gehören sämmtllcli der Traisen an. 

Da dieser öatliche höhere Theil der Wasserscheide gegen den westlichen 
niedrigeren nicht scharf abgegrenzt ist, sondern allmählich in denselben über- 
geiit und es an entsprechenden A ufschlHaBen mangelt, ho stehen vir einer 
zweifachen Möglichkeit einer Erlilärung gegenüber. Wir können die ganze 
Terrasse als jüngere Decke der Traisen auffassen, welche sich gegen Norden 
kegelförmig senkt, so dass diese Schotter auch gegen das Pielaclithal hin fallen, 
oder wir müssen Jie Hchotter von Völtendorf, Tenfelhof, Witzendorf und dem 
Kisenbahneinschnitt als älteren Deckenschotter der Traisen auffassen, so dass 
dann dieSchotter von Piimraersdorf, Völlerndorf, Saubiegl, Gereradorf als jüngerer 
Deckenschotter der Pielach zu betrachten wären. Die Annahme, das» in der 
wassersch eidenden Terrassenlandachaft zwischen Pielach und Traisen die ältere 
Decke der Traisen kegelförmig sich nach Norden ausbreite und die Schotter 
von Pummersdorf bis Gerersdorf den westlichen Rand derselben bilden, scheint 
durch die Erwägung ausge^clilossen, dass dann diese Schotter, welche nur 
40 bis 45 m über dem Pielachspiegel liegen, im Verhältnis zur älteren Donau- 
decke bei Melk, 40 m Qber dem Douauypiegel. viel zu tief liegen worden. 
Denn erfahrungsgemäß haben die Scliotferterrassen, wenn nicht nachträgliche 
Störungen vorhanden sind, im Alpenvorlande ein stärkeres Gefälle als das 
Niveau der gegenwärtigen Flüsse. 

Den Schlüssel zur Gliederung dieser Schotter finden wir im Traisenthal. 
Ich hatte im vergangenen Sommer Gelegenheit, an einer Excursion Prof. Pencks 
th eilst unehmen, auf welcher er eine Gliederung der Traisenschotter vornalim. Auf 
dem rechten Traiaenufer bei St. Polten sind alle vier von Prof, Penck unter- 
schiedenen Schotterublagerungen entwickelt und am besten an der Straße von 
St. Polten nach Böheimkirchen zu verfolgen. Die Straße steigt stufenförmig 
dieselben hinan. Die Niederterrasse mit circa 207 »t reicht bis Ober-Wagrani: 
dort beginnt die Hochterrasse mit circa 275 m Höhe, dann ersteigt die Straße 
die jüngere Decke bei 280 m, und schließlich erreicht sie die Höhe der älteren 
Decke bei rund 300 m unweit Mechtevs. 

Gerade gegenüber von den angegebenen Punkten, natürlich mit Rück- 
sicht auf die Achse der Strom richtung, liegt auf dem linken Ufer der Traisen 
der Eisenbahneinsehnitt der Westbahn mit den Schottern von 285 m, welche 
demnach als jüngere Decke aufzufassen wären. Auch correspondierend mit der 
Höhe der Schotter südlich von Teufelhof finden wir auf dem rechten Ufer die 
Höhe der Schotter bei Brunn von rund 310 vi und mit der von Völtendorf 
(320 w) die Höhe der Schotter bei Hariand (320 m). 

Ich möchte demnach die Schotter von Völtendorf bis zum Eisenbahneinschnitt 
der Westbahn der jDngeren Decke der Traisen zuweisen, welche sich gegen 
Westen zum Pielaclithal senkt und dadurch verräth. dass 7.ur Zeit ihrer 



Ablageruug ein Überllteliüii weiiigetens üinee Tbeiles der Traiaeii zur Pidauh 
tjtattget'undeu hat. '■'''} Dabei bildet, sie einen selir üacbeo Scbuttkegel, dessen 
IsobypBen vom Pielachthal bis auf das linke Traisenufer verfolgt werden 
iföDoen, und in den die Traisen ein neues Bett eingescbnitten hat, 

Wie die Varliältnisse zur Zeit der Ablagerung des äUerca Deckenschotter« 
standen, lÜBst sich lieuto nicht mphr tiestiiiimen, du die Ablagerungen desselben 
nach meiner Auffassung westlich vnn St. Polten zwischen Traiaen und Pielacb 
fehlen. 

Keete dieser Terrasse si-lieinen jedoch weiter südlich vorhanden zu sein in 
den Kieslagern beim Riidlhof und Zighof sfldöstlich von Ober-Grafendorf in 330 m 
Höhe (50 bis 55 m Ober dem l'iekchapiegel), vielleicht auch in den Högeln 
östlich von Grafendorf ohne Geröllbedeckung (311 tw), ") ferner ini Traieentha! 
beim Schlosse Ochsenburg iu mehr als 340 m Höhe. Da liiornaeh der ältere Decken- 
schotler im Traisengebiet um 10 m höher liegt als im Pielachgebiet, so dßrften 
zur Zeit seiner Ablagerung ahnliche Verhältnisse vorhanden gewesen sein wie 
zur Zeit der Ablagerung des jüngeren Üeckenschottera. 

Nach Ablagerung der jüngeren Decke haben aber hydrographische Ver- 
hältnisse begonnen, welche sich bis iieate nicht wesentlich geändert haben. 

Die tertiären Höge! um Ober-Grafendorf und Prinzeradort' führen uus zu 
dem Schluäse, dass zwischen Traisen und Pielaoh bei Eutwickelung der Fluaa- 
gerinne eine Wasserscheide aus tertiären Ablagerungen bestand, dass dieselbe 
durch fortschreitende Erosion sowie durch klimatische Einflüsse mehr und mehr 
erniedrigt wurde, so dasa in den älteren Eiszeiten und vielleicht auch früher 
Traisenwasser seinen Weg zur Pielacb nehmen konnte. 

Dagegen scheint ein Überfließen der Pielacb zur Traisen stets aus- 
geschlossen gewesen zu sein, wie denn auch heute das Niveau der Pieiacli bei 
Ober-Grafendorf (265 m) gegenüber dem der Traisen bei Ältmanaadorf (287 wi) 
um circa 22 m tiefer liegt. ^^) Die Tbalzuschüttung der Traisen, welche aus 
höherem Gebiete ihr Waaaer erhält, war eben immer eine stärkere als die der 
Pielacb. 

Bei Ober-Grafendorf sind, wenn wir das Vorangegangene zusammenfassen, 
drei Terrassen an der Pielach deutlieh entwickelt: die Niederterraase (27ci n») 
hauptsächlich auf dem linken Ufer, die Hochterrasse (mit L&ssbedeckung 
aOO m, ohne dieselbe 285 m) ebenfalls auf dem linken Ufer, die jüngere Decke 
(mit Löäsbedeckung aiO vi, ohne dieselbe rund 3UU vt) auf dem rechten Ufer. 

Für die Bestimmung des Alters des Durclibruclies zwischen Lochau und 
Schloss Osterburg ist es von Wichtigkeit, diese Terrassen flussabwärts zu 
verfolgen. 



>») Siehe Profil I. 

") Siehe Profil 1, 

'*) Aach aoB dein Prufil ergibt sich dieselbe Diffcreii; 
RochterrBBie düi'l'k'ii ülmlichc Verbältaieae zwischeu Piulsi: 
geweien eeiii. 



Zur Zait der AblageruDK der 
uud Sie tu i II gb ach vorhandou 



' Die NiedertctTaHiie liegldtel deu Flux« durch dienen Dui'clilirucii hiiid^H^ 

feriier dnrcb die Weitung bei Loosdorf und den neuerliclieu Durchbruoli bei' 
äpielberg bix zar Donuii, sMa die Thalsohle bildend, iu welche der t'lusa 
sem Bett 3 bis um tief eingeschnitten hat Sie senkt aicli bin zur Mt)iidun|j 
der Pielach von 273 m boi Ober-Grai'eiidoif auf civca 205 m au der Müiiduny, 

Beaiörkenavrerl ist der Umstaad, dasB dieselhe zwischen Uher-Grafendort 
und dem Eintritt der Pielach in deu Durch briich fastuurauf dem liaken PielacbDltir 
bieiter entwickelt ist, da die Pielach an dieser Stelle duruh die vorherrscheDdeii 
Westr und Südwestwind« veranlasst wurde, ihr rechtes Ufer anzugreifen. Eine 
Holche durch Vorherrschen bestimmter Wiudriehtuugeu verursachte Strom- 
verlegung ist bei seichten Uewässern keine seltene Erscheinung. "^) 

Die Höchterraaae, deren Schotter bei Oher-Grafeudorf 17 m ttber dem 
Piatachspiegel liegen, verliert unterhalb Ritzersdorf mehr und mehr un Deut- 
lichkeit und löst sich bei Markersdorf in ein hügeliges Terrain auf. Der von 
links kommende Sierningbach und die Pielauh seihst dürfte» zerstörend gewirkt 
haben. Pielach und Sierningbach (letzterer jetzt reguliert) äußern sich auch 
heute noch hei Hochwässern verheerend (1897 durclihrach ein von der 
Pielach plötzlich abzweigender Arm den Eisenbahndumm zwischen Markersdurf 
und Potschollach). Spuren der Hochterrasse siud aber zu erkeuueu in 
Wimpassing bei 242 m, in Haunoldstein am Beginn des Üurchbruehes beim 
Kirchlein in 240 m Höhe (siehe Bildj, wu unter Löss eine dünne Schotter- 
läge auftritt, hei Neuhofen (235 m sammt Lössdecke) in einer Weitung des 
Diircbbruches seihst. An der Stelle, wo die Pielai'li den Durchbruch verläest, iüt 
die Hochterrasse auf beiden Ufern gut entwickelt, Sie ist aufgeschlosaen bei 
Loosdorf in der Kiesgrube neben der BahnObersetzung an der Sehollacher 
Straße und bildet einen deutlichen Steilraud bis gegen Roggendorf. Die Grenze 
zwiaehen Löss und Wchotter liegt in dieser Kiesgrube bei 229 «t. üßuiittelbar 
über dem Schotter folgt ein dunkleres, '.'.^ m mächtiges Band von Lehm ohne 
iiiehnecken, darüber liegt der Löss mit der bekannten Fauna. 4 bis ö m mächtig. 
Das Liegende des Schotters ist nicht aufgeschlossen. Die Straße von Loosdorf 
nach Alhreehtsberg führt uns über die Pielacbbrücke zu einer Terrasse auf 
dem rechten Ufer, welche im Osten ans Urgestein besteht und sich gegen 
Westen bis auf 226 mi (14 wi über dem Pielaclispiegel) senkt. Dort besteht 
sie aus einem mächtigen Kieslager, das nur von einer schwachen Lösäcblchte 
Oberdeclct ist. An einer Stelle vor dem Dorfe ist ein schwacher Ausbise des 
Liegenden (geihweißer Sand) zu bemerken. Das ächloss Älbrechtsberg steht 
auf einer Fölsterrass«. Weiter abwärts lässt sich die Hochterrasse nicht mehr 
sicher verfolgen, wenn auch auf dem rechten Ufer bei Neubach und Pielltch 
entsprechende Bildungen zu bemerken sind. Die Gehänge sind jedoch hier viel 
zu sehr durch ehemalige imd theilweise noch bestehende W eingar tencultur 
umgeformt werden. 

Die jüngere Decke tindet ebenfalls an der Westbabuliuie eine Unter- 
brechung durch das Thal des Kromnitzbai'hes, welcher auf dem rechten Pielach- 

^1 A. Peiick. Moriihologiu der Kidobertläelu', I. Tli.. S. 861. ^^^| 



tifer niQiidet und Jedenrallii die älteren Kieaublagerongeii 
binweggefßhrt liat. Diu TertiärhagpIlandBchaft um Hafuerhadi weist zwar 
vielfach Pornien auf, welche der Höbe der jüngeren Decke entsprechen, doi-li 
konnten nirgends JMageningen derHelhen gefiindeu «erden ; nnr auf den Fddern 
liej^en ateüenffeise zahlreichere Kalbgerölle, denen jedooh nicht allzuviel Be- 
deutung beigemessen werden darf. Erat wieder bei Haunoldstein, beim Eintritt 
in das Urgebirge, wird auf dem rechten Ufer die Terrnssenform dentlicher, die 
Menge der Kalkgeschiebe auf derOberKä.'lie auffallender. Die Höhe betragt 250 m. 
Die Terrasse selbst besteht ans tertiärem Sand mit horizontal gelagerten Schichten 
von groben Qiiarzb^i'nern. Dieee Terrasse passt so vollkommen zur Höhe der 
jüngeren Decke. iia*f sie auch ohne Sehotterlage derselben zugerechnet nerden 
ilarf, initein sich denken lässt, dass der Flnss bei Ablagerung der GeröLle die 
Ufer angreifen und eine solche Terrasse aus denselben herausschneiden kann. 
Ib dhniicher Weise erfolgte waliracheinlicli auch die EinebnUng der Wasser- 
adieide zwischen Pielach und Traisen auch au jenen Stellen, wo keine Scbotter- 
iiblagerungen zu finden aind. 

Besonders wichtig ist die Ablagerung gegenüber vom ScUloss Sitzanthal. 
also noch im Durchbnich selbst. Ea ist ein festes Kalkgeröll-Conglomerat, dessen 
Basis bei 230 und dessen Obeifläche Ober 240 m zu liegen scheint. Das Liegende 
des Coiiglomerate bildet das urgebirge; die Terrasse hat eine flöhe von 250 m, 
4a aof dem Conglomerat noch eine Lösachichte liegt, 

Bei Neubacli, sowohl im Ürte selbst, als auch an der Straße nach Pielach. 
liegen ebenfalta über dem Urgebirge bedeutende tieröUahlageniugen. welciie 
Hiier 230 m hinaufreichen, demnach dprselben Terrasse entsprechen dürften. 

Die allere Decke konnte in dem In Rede stehenden Theile des Pielach- 
tlmles nnr in scliwer bestimmbaren Fragmenten gefunden werden. Für die 
Bestimmung der letzteren ist der heste Ausgangspunkt: die ältere Decke der 
Donau oberlialb der Fielaclimtiudimg bei Melk, Die Obei-fläche der Schotterdecke 
beträgt hier 245 m.'"^) Sie senkt sich dann bis zur MDndung der Pielach auf 
'HO -m. So liegt hinter dem Orte Spielberg eine Felaterrasse (ohne Schotter) 
liei ^30 m; ilarauf ist jedenfalls einst der Decken schotter gelegen. Vielleicht 
iat auch der Höpfenhühel bieher zu rechnen, wenn er nicht der jtlngeren Decke 
angehört (230 m). Winter dem Schlosg Albreehtsberg zeigt sich bei 2öÜ m 
eine Knickung im Gehänge und auf den Feldern viel Kalkgeröll. Von dort 
gewinnt man einen prächtigen Blick tlussaufwärts in den PieUchdnrcbbrucb, 
Man hat den Eindruck, dass man in einem Niveau steht, welciiea sich von 
der Melker älteren Decke Aber unseren Standpunkt in den Diirchbruch liinein 
thalaufwärta verfolgen lässt. Hieher gehören der Nordahhang des Mllhiherge» 
mit 260 n», die Einsenkung zwischen dem Sitzenthaler Wald und der Locbau 
mit rund 270 m Höhe. Thataächlioh endet der Mühlberg gegen Norden hei 
der Neuhofeuer Mfllile mit einer Felsterrasse, und auf den Feldern oberhalb 



**) Auf der bauiicolorierten geolog. Kaite 1:75000 Bind diese äcbotter als 'l'ertiär- 
debotter lieieichnet. £beDsa Uelrachtet sie Czjiiek a. u. 0. S. 283 als Terti&racliottei'. 
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derselben liegt viel Kalkgeröll. Auch zwischen Neuhofen und Mauer zeigt sich 
bei mehr als 260 m eine Terrassenform mit Lössbedeckung. Gegenüber vom 
Schloss Osterburg ist eine Knickung im Gehänge bei 280 m. Nördlich von 
Pfaffing bei Ha&erbach erhebt sich ein aus Mergel aufgebauter Hügel bis 
307 m. Derselbe trägt an seiner Westabdachung bei 290 m viel Geröll (Kalke 
und Quarze) ^') auf den Feldern, Weiter aufwärts gegen Ober-Grafendorf zeigt 
sich nirgends eine Spur der älteren Decke, bis sie uns beim Badlhof und 
Zighof wieder entgegenzutreten scheint (330 m), ^®) 

Die Verfolgung der Terrassen durch den Durchbruch hindurch hat gezeigt, 
dass die Fielach zur Zeit der großen Vergletscherungen unserer Alpen bereits 
ihren heutigen Weg eingeschlagen hatte, dass also der Durchbruch noch vor 
die viermalige Vergletscherung zu setzen sei. Da sich in der Thalung«zwischen 
Groß-Sierning und Loosdorf keine Gerolle finden,^®) so dürfte die Fielach 
niemals diesen Weg genommen haben. Das Durchbruchthal erscheint daher 
seinem Alter nach als präglacial, es wurde nur während der Eiszeiten 
um rund 50 w vertieft. Der Durchbruch an der Mündung dagegen, welcher 
eben nicht tiefer als 40 bis 45 m ist, erfolgte erst während der Vertiefung 
des oberen Durchbruches, also während der Eiszeiten, ist daher inter- 
glacial, indem er in jeder Interglacialzeit beim Einschneiden der Flüsse 
tiefer gelegt wurde. ^^) 

Während sich zwischen Loosdorf und Groß-Sierning keine Gerolle und 
keine Terrassenformen befinden, steht doch ein b^eutenderes GeröUager (Kalke) 
in dem Hohlweg, welcher zwischen Mühlberg und Lochau nach Sitzenthal 
führt, an. Dasselbe liegt bemerkenswerterweise außerhalb des Durchbruches, 
und es ist kaum anzunehmen, dass die Fielach bei ihrem Austritt aus dem- 
selben jemals eine so stark rückläufige Schleife gemacht und hier diese 
GeröUe abgelagert habe. Gänzlich ausgeschlossen wäre übrigens der Fall nicht. 
Das Liegende des Schotters ist der weiße Sand, das Hangende der Löss, der 
dann den ganzen Hohlweg begleitet, bis die Wege zur Lochau und nach 
Sitzenthal abzweigen, wo man sich bereits wieder am Gehänge des Durch- 
bruches befindet. Das Schotterlager reicht bis gegen 260 w, würde demnach 
in der Höhe der älteren Decke entsprechen. Da nun die Einsenkung zwischen 
Mühlberg und Lochau auf 270 m herabreicht und dort im Hohlweg Löss an- 
steht, so erscheint die Vermuthung nicht ausgeschlossen, dass die Fielach zur 
Zeit der Ablagerung der älteren Decke vorübergehend ihren Weg direct aus 



^) Die ältere Decke euthält häufig Tertiärgeröll. 

^) Der Pielachspiegel und die Terrassen zeigen, bezogen auf die Tbalachse zwischen 
Ober-Grafendorf und der Mündung (21 km)^ folgende Gefälle: Pielachspiegel S^oo» Nieder- 
terrasse 3'2o/oo, Hochterrasse 3-8o/<yo, jüngere Decke 4-2%o. ältere Decke 4*l«/oo. Das Gefälle 
der jüngeren Decke würde kleiner sein als das der älteren, wenn der Schnttkegel in seiner 
ursprünglichen Gestalt vorhanden und nicht durch die nach rechts drängende Pielach an- 
geschnitten worden wäre. Denn dann würde der jüngere Deokenschotter bei Grafendorf 
niedriger liegen und sich ein Gefälle von rund 4^/oo ergeben. 

'•) Vgl. die Besprechung der Sandaufschlüsse bei Rohr auf S. 77, 

*o) Siehe Profil V. 



FureuDn^fie zwisuliHii Loctiau und Oaterburgoi Lelf^Bäc^TooeSof^g^^ 
nomuiec habe, ohne Sitzeuthitl und Neubofen zu bürQhi'eu. Wir bätten, älinliub 
wie zur Zeit der zweiten Vergletacherung (jüngere Decke) an der Traiaen, 
auch liier entweder eine Bifnrcstion oder eine Strom Verlegung zur Zeit der 
älteren Decke vor uns. "i 

Die Verfolgung der Pielucbterrasseu bis zur Donau lubrt uns zu dem 
Scbiuse, daas auch letztere sclion zurBiszeit das lieutige'i'hal 
zwischeu Melk iindKreiusbeniltzte. Die Höhe der Wacbbergschotter 
lasat uns ^ogar aiinehiuen, dass schon zur Fliocänzeit die Donuu 
dieaenWeg und niübt den b'iquemeren Ober St. Polten nahm. 
Denn diese — 3U0 m bei Melk — inüasten sieb bis St. Pölteu budeuteud 
senken. Dort linden wir aber noch in 21*0 tu die diluvialen Ablagerungen 
der Traisen. 

Das Gesauiuitergebnis der vorliegeuileu Uuterfiiichuiig lägst sieb in Fol- 
gendem zusammenfassen: Im unteren Tlieile des Pielach thales, 
wo dasselbe in die Ausläufer des böhmischen Massivs ein- 
tritt, sind uralte Thalzfige vorhanden, welche zur Tertiär- 
Eeit bis zu einer gewissen Höhe zugeschlittet wurden. Auf 
Grund der Einlagerungen lässt sich das Alter dieser Thal er 
als mindestens präaquitanisch bestimmen. Als nach dem 
Zurflckziehen der Meere und ausgesSSten Seen hoch Qbei 
den heutigen Gerinnen sich ein Plussyslem entwickelte, 
wurden neuerdings Thaler in diese verschüttete und Ober- 
kleidete Landschaft eingeschnitten, welche, von der zu- 
fälligen Oberfläcbenform abhängig, nicht immer den früheren 
entsprachen. So sehen wir, dass die Pielach zwisclien Groß-Sierning und 
Loosdorf nicht Jen Weg durch das alte, mit tertiäreu Schichten angefüllte 
Thal von Bohr nahm, sondern weiter nach Norden gedrängt wurde, wo sie 
sich ins Ürgebirge eingrub. Die Erosionswirknng ist heute noch deutlich zu 
erkennen, da bei den Krümmungen Steilabfali und sanfter Abfall wechseln, 
je nachdem sie au der couvexen oder concaven Seite liegen. ") Hrst mit 
dem Sinken des Pielachspiegels erfolgte theils durcli Erosion kleinerer 
Gerinne, wie Aen von Tnning herkommenden Loosdorfer Baches, tlieils durch 
Denudation die neuerliche Ausräumung dieses alten Thaies, aber uicht bis zur 
früheren Tiefe. (Vgl. das Profil II und die beigegebene laiidschattüche Skizze.) 
Ea erscheint demnach das Thal von Rohr als präaquitnniach. Nach Zuschnttung 
dieses Thaies entwickelte sich zur Plioeänzeit ein Fliissystem, von welchem 
die noch erhaltenen Schotter auf dem Wachberg Zeugnis geben. Hierauf er- 
folgte das Einschneiden neuer Thäier, die Pielach schnitt ins Ürgebirge ein, 
der Zeit nach zwischen dem Plioeän und dem Diluvium (priiglaciai). Vielleiciit 

■') Sokhe Üifiii'cBtiiiiieii sind bucIj uiiderwtiitig cuiigtutiert. So fand Prof. Veuck die 
Spuren eiu«a alteu Enuslaufefi über St. Peter und SdtenBtetteu znr benti^en Ybbsmiiuclung, 
Petick, Die Osterreicbiache AlpanTorUiid. Sclirifton Aea Ver. tai Verbr natuvw. Kenntn, 
in Wien. XXX, Bd. 1889,1890. S. 409. 

'") Auoli Cijiek I. e. S, 269 botrachtet diesen Dnrcbbrncb als Krusioiiatbui 
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gleichzeitig, wahrscbeinlich aber mit einer {jewisseu Verzögerung erfolgte die 
neuerliche Ausräumung der Thalung von Rohr, welche heute tiefer ist, als das 
Niveau des älteren und jüngeren D ecken schottera sein würde. Wäre die Thalung 
zur Zeit der Ablagerung der Deckenschottei schon so tief gewesen, ao hätte 
die Pielach hier ihren Weg neliniea müssen. Ähnliche Verhältniaae finden 
wir hei einem kleineren Gerinne, beim Roggenbach, der aus dem Thale von 
SooB kommt. Statt das mit Tertiärsanden verschüttete Thal zwischen Waida- 
berg und Sicbtenbeig zu benutzen, schnitt er weiter nördlich ins Urgebirge 
ein neues Thal ein und schuf sieb einen Ausweg in einem kurzen, reizenden 
Durchbrucb zwischen der Ruine Sichtenberg und dem Schlosse Schallahurg, ") 
Diese posttertiären Thäler sind theils in Tertiärschichten, theils ins Urgebirge 
eingeschnitten. Hievon hängt der eigeuthümliche Reiz der Gegend ab, indem 
der Fluss von üppigen, sonnenheglänzten Ackeigefilden nach kurzer Wanderung 
in ernste, düstere Thäler mit malerischen Felapartien und dunklem Nadelwald 
eintritt, Es ist hier dieselbe Erscheinung im kleinen vorhanden, die wir an 
der Donau zwischen Passau und Krems -im großen beobaciiteu. 

Auch auf die Bewohner Ol)t die Verschiedenheit des Bodens selbst auf 
einem so kleinen Raum einen mächtigen EinflusB. Der Lösshoden und die 
sanften Formen des Alpenvorlandes begünstigen den Ackerbau in hohem Grade. 
Dies äuSert sich in den zahlreichen Siedlungen mit großen Bauernhöfen, die 
von einem gewissen Wohlstand der Besitzer zeugen. In den DürchbrQchen 
treffen wir nur Dörfer mit armen Hotten, deren Bewohner zum großen Theil 
vom Taglohn leben. 

Da sowohl bei beiden Pielaclidurciibrüchen wie auch bei dem des Roggen- 
baches die Ursache ihrer Entstehung in einer Überkleidung der Oberfläche mit 
jüngeren Schichten liegt, welche nach dem Entstehen eines Flussystems abge- 
tragen wurden, so erscheinen diese DurchbrOche als echte epigenetische 
Durohbruchthäler im Sinne Richthofens. 

") Der Mttlkiiurohbrucb bei Zelkiiig, feruet die Durciibrüclie der Erlauf und Ybbfi 
bei ihrer Mündnug, welche ihr Eiitsteheti deräelbeu Ursache verdanken dfirfteu, weiden 
demaScliet in einer sqiarateii Abhandlung besprochen werden. 
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über den gegenwärtigen Stand unserer Kenntnisse von 
der Figur der Erde. 

Ton Dr. Norbert Herz. 

Als Newton aus den mechanisclieti Priocipien des Gleichgawiclitea von unter 
-lern Einflüsse inelirerer Kräfte atelieoden FIQasigkeiten folgerte, daas die Erde 
ein nn den Polen abgeplattetes Rotationsellipsoid sei, war die Annahme von 
der Kugelgestalt der Erde, welche durch nahezu zwei Jahrtausende die Herr- 
schaft in dei- Wissenschaft hatte, beHeitigt. Die Geschichte der modernen 
Theorien beginnt mit diesem Zeitpunkte, welcher hier als Ausgangspunkt ge- 
wählt werden soll. ') Aus der vorangehenden Zeit müssen jedoch der Voll- , 
ständigkeit wegen die beiden Grundprineipien wenigstens kurz erwähnt werdeo, 
welche zur Erkenntnis der Größe und Figur der Krde gedient haben. 

Unter der Voniussetzung der Kugelgestalt der Erde wird die Distanz 
zweier Orte auf der Erdoberfläche nebst der Kenntnis des zugehörigen Centri- 
winkeis ausreichen, um den Radius der Kugel zu bestimmen. Zur Kenntnis 
der Distanz gelangt man durch die Längeumeasung; der Centriwinkel folgt als 
die Differenz der Polhöhen, wenn die beiden Punkte unter demselben Meridian 
liegen, d. i. als die Differenz der Meridiaiizenitdistanzen desselben Gestiraes 
zu demselben Momente {z. B. der Sonne im Mittage zur Zeit ihrer größten 
Declination u. s. w.). 

Allgemein ist, wenii ip und tp, die geographischen Breiten der beiden 
Orte sind, deren Entfernung im LüiigenmaQe L ist, und e, z, die Meridian- 
zeuitdistanzen desselben Gestirnes für diese beiden Orte: 

z=:(p — 5; z, =(p, — 8 

wenn S die Declination des Gestirnes bedeutet; daher 

(p — (p, ^ Z — Z| 

und der Erdumfang 



demnach die Läüge des Meridi&ngrades 

— V"-^" 

I ') Ober d[e älteren Beatrebuogen sind in den letzten Jahren »hlreicba, BDch populäre 

I Monographien erschienen; vgl. i, B. fiaeyer, „Die Figur der Erde"; P. Klein, „Zweck und 

I Aufgabe der enropiiiaclien GradmesBung" ; Helmert, „Die mathematiachen nnd physikalischen 

I Theorien der höheren Qeod&sie", Bd. I, pag. 10. 
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Schließt die Richtung L mit dem Meridian den Winkel A ein, so ist 
der Abstand der Parallelen D = L cos A oder richtiger durch Auflösung eines 
sphärischen Dreieckes 

tff 1 /' - cos \ {A, + A^) 

wenn Ay das Azimut des südlichen Punktes, beobachtet am nördlichen, und 
A^ das Azimut des nördlichen Punktes, beobachtet am südlichen, bedeuten. 

Die in den ältesten Zeiten vorgenommenen directen Messungen von L 
(durch Messkette, Zahl der Umdrehungen eines Bades von bestimmtem Um- 
fange etc.) wurden seit Saellias durch die Triangulation ersetzt. Gemessen 
wird eine kürzere oder längere Strecke als , Basis* und diese durch eine Kette 
von „Dreiecken", deren Winkel gemessen werden, mit den anderen Punkten 
verbunden, so dass man schließlich aus der einen gemessenen Länge durch 
Berechnung der Dreieckskette die Entfernung zweier selbst sehr weit entfernter 
Punkte beziehungsweise Parallelkreise bestimmen kann. 

Der hiebei erreichte Vortheil ist eine unvergleichlich größere Genauigkeit 
bei dem gleichen Aufwand an Zeit und Arbeit, und das hiedurch erreichte 
Resultat war zunächst die Erkenntnis von der verschiedenen Länge der Meridian- 
grade in verschiedenen geographischen Breiten und damit die Bestätigung der von 
Newton theoretisch gefolgerten Hypothese. Den Reigen hatten die beiden unter 
der Ägide der französischen Akademie vorgenommenen Gradmössungen 1735/6: 
Die peruanische und die lappländische eröffnet; ihnen folgten eine Reihe von 
ajideren in den verschiedensten Gegenden der Erde (die russische, die 
indische u. s. w.) 

Aus zwei derartigen „Breitengradmessungen*, nämlich Messungen der 
Länge eines Breitengrades, d. i. des Abstandes zweier um 1® voneinander 
entfernter Parallelen, kann man leicht in folgender Weise die Figur und Größe 
der Erde finden. Für eine Meridianellipse, deren Halbaxe a, deren numerische 

f 2 ^2 

Excentricität e = V/ ^ — ^^^^ ^st der Krümmungshalbmesser in der 

Breite cp 

_ g (1 — e^) 

und die Länge des Bogens für einen Grad wird 

i = p arc 1« = 0-0174533 p. 

Hat man aus zwei Triangulationen in den Breiten cp, (im Äquator), und cp.^ 
(in größerer Entfernung vom Äquator) die Längen l^ und l^ der zugehörigen 
Meridiangrade gefunden, so kann man aus den den beiden Messungen ent- 
sprechenden Gleichungen 

, _ a (1 — g^) arc V _ a (1 — e^) arc V 

'1 — (1 _ ei sin cp^y//' ^2 — (1 _ e2 sin cp,2)»/, W 

die beiden Unbekannten a und e ermitteln. Berechnet man die bekannte Größe 



(t) 



■= a 



so erhält man fnr die Kicenbridtät 



'-v: 
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und daon aus einer dei' beiden Qleichtingen (m) den Wert von n*}. 

Zu diesen Breitengradmessungen gesellen sich dann aber nocb Längen- 
gradmessungen, das sind Messungen der Länge von Bögen des PnrallelkreiBes, 
7.wi8cben zwei Punkten von nahe gleicher geographischer Breite, deren Laogen- 
unterscbied X auf astronomische Weise ermittelt wird. 

In dem Mat'e, als sich die Gradmessungen mehrten, trat der Dmstand 
immer mehr und mehr zutage, dass nicht alle Messungen dorch ein und 
(lusBelbe Rotationsellipsoid dargestellt werden können. In erster Linie mueste 
liiebei allerdings an die unvermeidlichen BeobachtuDgafeliter gedaniit werden, 
welche jeder Messung inToige der Unvollkommenheit der Sinne und der eur 
Beobachtung verwendeten Instrumente anliafien. Die Aufgabe war daher, die 
Dimensionen des Krdkörpers so zn bestimmen, dass diese Fehler möglicbet 
nnscliädlich gemacht werden, was nur durch Vereinigung einer möglichst 
großen Zahl von Messungen erzielt werden kann. Zwei der wichtigsten Arbeiten 
ilieaer Art lieferten Bessel 1841 und Clarke 1880, welche die folgenden 
Werte erhielten: 

B>-§8el'scIiea Erdel1ipst)i(] Clurke'sclies Erdellipsoiil 

Halbe große Axe a --= G37739715 Meter C378249-2 Meter 

Halbe kleine Axe b = 6356078-96 , 6356515-U . 

Abplattung « - " ~ = 29j,-,-53 .393_4(.. 

In den einzelnen bis 1880 durch (Jombination verschiedener Grad- 
messungen abgeleiteten Ellipsoiden stiegen die Unterschiede bis auf 2 8 hu 
in den großen Hallmxen, Unterschiede, welche den Beobachtungsfehlern allein 
nicht xiigeschriebeu werden können, und welche zu dem Kesultate filliien 
rausaten, dass die Form der Erde überhaupt kein Rotationsellipsoid sei. Im 
allgemeinen schließt eicli das Clai'ke'sclie Ellipsoid niimentlich den außer- 
europäischen Gradmessungen etwas besser an : doch wird jetzt für die Berechnung 
der wahren Form der Erde (Abweichungen von dem Eilipsoide) meist dasßessel'scbe 
den Rechnungen zugrunde gelegt, unisomehr, als für dasselbe eine Reihe die 
liechnung erleichternde Tafeln construiert ist. Speciell für die europäischen 
Messungen entspricht übrigens thatsächlich, wie neuerliche Untersuchungen 
erst wieder gezeigt haben {vgl. pag. 104) das BcBsel'sche Ellipsoid den Be- 
obachtungen besser. 

Zur Bestimmung der Erddimeusioneii aus Gradmessungen tritt nun noch 
diejenige aus Schweremessungen durch Pendelbeohachtungen hinzu. Da nämlich 
die Intensität der Schwerkraft in einem Punkte von der Entfernung des Punktes 
vom Erdmittelpunkte und von dem Verhältnis der Fliehkraft zur Änziehungs- , 
kraft der Erde abhängt, so werden Beobachtungen der Schwerkraft einen 

^j lii dar Prajtis wird die Rechnung allerdings noeli complioierter, da man die Vor- 
«ehiedcnheit in der geographisclien Breite der IJndpaDlite m berilckeictitigen hat. 



=-\/- 
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Schlass Über die Figur der Erde gestatten. Zur BestimmuDg der Schw 
dienen Beobachtungen über die Länge des Secundenpendels (oder auch des 
Halbsecondenpendels). Aus der bekannten Formel für die Schwinguugszeit 

T 

9 

folgt 

also für < = 1' : gf == TcM; für < = |' : gf = 4 tc^ ü' 

so dass die Beobachtung von 2, bez. V die Berechnung von g ermöglicht, g ist 
nun eine Function der geographischen Breite, so dass man aus zwei beobachteten 
Werten von g (einem in der Nähe des Äquators, einem möglichst nahe dem 
Pole) oder mit Rücksicht auf die Beobachtungsfehler aus mehreren Werten 
derselben, die Figur der Erde bestimmen kann. Aus dem für die Länge des 
Secundenpendels zugrunde zu legenden Ausdrucke 

1= a -\- b smtf'^ 

in welchem die Coef&cienten a, &, aus den Beobachtungen zu bestimmen sind,^) 
folgt die Schwerkraft im Äquator gQ und im Pole g^ für cp = und cp = 90", 
aus welchen Werten sich, wenn überdies ü> das Verhältnis der Centrifugalkraft 
am Äquator zur Schwerkraft bedeutet, nach dem Clalraat'schen Theorem 

a = -— ö) — ^ ^^ 

2 9o 

findet. Aus den Schweremessungen ergibt sich das bereits 1861 von Baeyer 

hervorgehobene Resultat, dass die hiebei resultierenden Abplattungen sämmtlich 

größer, nämlich etwa -ööö"i gefunden werden. 

Welches ist nun die Figur der Erde? 

Das Rotationsellipsoid (an Stelle der Kugel) musste als solche angenommen 
werden, weil es eine Gleichgewichts fläche ist, nämlich diejenige Fläche, 
auf welcher die Richtung der Schwerkraft (die Resultierende aus der Anziehung 
der Erde und der Fliehkraft) in jedem Punkte normal steht. Weicht aber die 
wirkliche Lothrichtung von der Normalen auf das Ellipsoid ab, d. h. finden^ 
„ Lothstörungen * statt, so ist eben das Rotationsellipsoid keine Niveaufläche 
mehr, sondern als Niveaufläche hat man jene Fläche anzusehen, welche in 
jedem Punkte normal auf der wirklichen Lothrichtung steht. 

Lothstörungen wurden schon frühzeitig erkannt (bereits bei der peruani- 
schen Gradmessung von Bongaer) und richtig gedeutet, wie ja bekanntlich 
schon Maskelyii« (1774) die Lothabweichung am Shehallien in Schottland 



*) Dass bei der Rednction der Pendelbeobachtungen auf Änderungen der Länge darch 
Temperatur, auf den Luftdruck, den Einfluss der Schneiden, Mitschwingen des Stativs 
u. 8. w. Räcksicht genommen werden muss, ebenso wie z. B. bei der Reduction der Zenit- 
distanzen auf die Biegung des Fernrohres, Neigung der Umdrehungsaxe, Exceutricität des 
Kreises, Collimationsfehler u. s. w. mag nur kurz bemerkt werden. 
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zur BeBtimmiing der Dichte der Enle rerwendete. Die Ursache dieaer Ab- 
lenkang kann zweierlei sein : erstens siclitbare Maäsenanhäufuiigen auf der 
ErdoberflUcbe, gegen welche bin das Loth abgelenkt wird (Attraction der 
Gebirgsmaasen) und zweitens unsichtbare Massendefecte im Innern der Erde, 
von welchen das Loth durch die Anziehimg der uragebenden Massen weg ab- 
gelenkt wird. Daraus folgt, dass im allgemeinen die Lothabweichiingen am 
grüßten in der Nähe di>r Qebirge sein werden (wenn sich nicht iinsiclitbnre 
Massendefecte da7.u gesellen), so dass zu beiden Seiten der Gebirgsmassen eine 
starke Oonvergenz der I.otblinien auftreten wird. Zwischen den Stationen 
Dnschet am Sßdabhange des Kaukasus nnd Wladikawkns am Nord- 
abhange desselben wurde eine solche OoiiYevgenz im Betrage von 54" bereits 
1862 gefunden. Seither wurde diesem Umstände eine besondere Aufmerksamkeit 
geschenkt, und man fand allenthalben, selbst in der Ebene, Lothablenkungen in 
graflerem oder geringerem Betrage. 

Um hienach diejenige NivenuHäche zu finden, welche als Erdoberd&che 
m bezeichnen ist, kann man in nebeneinander liegenden Punkten die Lotb- 
richtangen gezogen denken, und von einem Punkte ausgehend, eine Fläche ziehen, 
welche alle diese Richtungen normal schneidet. Diese Fläche wurde von Listing das 
Geoi d') genannt (1872) und genauer bo präcisiert, dass 1. seine Rotationsaxe 
mit der Erdaxe zusammenfallt; 2. das Ellipsoid und Geoid gleichen Inhalt 
haben, und 3. dass die Summe der Mrhebuiigen und Vertiefungen ilber dem 
Meeresniveau ein Minimum sei. 

Um die Abweichungen des Geoides vom Ellipsoid zu erhalten, sind unter 
anderen zwei Wege zu erwähnen: Man kann größere Stücke der Erdoberfläche 
(z. B. Europa oder auch noch kleinere Tlieile) als einem besonderen Kllipsoid 
angehörig ansehen und dieses so bestimmen, dass es sieh diesem Theite 
des Geoides möglichst nahe anschmiegt. Dieses osculierende Ellipsoid 
wird natdrlich nur für den betrachteten Theil der Erdoberfläche giltig sein, 
und die verschiedenen Ellipsoide, aus denen sich das Geoid zusammensetzen 
würde, würden discontinuierlich in einander übergehen. Besser ist es daher, an 
Stelle der wirklichen ErdoberHäche ein einziges Ellipsoid zu wählen, welches 
sich dem Geoid möglichst annähert, gegen welches dann aber die einzelnen 
Theile der wirklichen Erdoberfläche theils erhöht, theils vertieft sind. Als solches 
Referenzellip 80 id wird gegenwärtig eines der beiden erwähnten, dass 
BeaseTsche oder ülarke'scbe, gewählt, und die Überhöhung beziehungsweise 
Vertiefung des Geoides berechnet. 



•) Das Geoid ffilit keiiiöBwega mit der plijaiacheii Krdoburflttche, d. i. Ana Tflrr«iii- 
1 zDanmmeii. da ja die Lotliableiiknngeii diesen veilniiB niobt vullBtlDdig folgen; 
diia Loth stellt nicht senkrecht aut der phjsiaohen Krdoberfllche and die Ali weich mi gen des 
Geoides von dem SpliSroid sind weit gpriuger als die UriregalmäQigkeiteti der phyaischen 
Erdoberfläche. 

Die Obeiflüche des Geoides Ist stetig, obue Spitieii nnd Eanten, hingegen ändert 
»ich die Krümmung desselben an der Trannmigsfiäche »weier Medien aprnngweiaa iTergl. 
Bruns ,Dic Fignr der Erde" und HelMert , Die mathematischen nnd physikalischen Theorien 
der hflherea GeodllBie*). 
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Die zur Bestimmung des Geoides dienenden Operationen sind demnach 
die Verbindung der Triangulation (geodätische Operationen) mit den directen 
Polhöhen-, Längen- und Azimutbestimmungen (astronomische Beobachtungen). 
Die ersten liefern die Daten zur Berechnung der Entfernung zweier Punkte 
im Längenmaße, beziehungsweise zur Übertragung der geographischen Posi- 
tionen eines Ortes mittels dieser Bntfehiung und der Richtung der Verbindungs- 
linie auf den zweiten Ort; die zt^eite Gruppe gibt diese Positionen unmittelbar, 
und durch Vergleichung der Resultate erhält man die Lothablenkungen. 

Da solche aber an allen Punkten vorkommen können, so muss in aller 
Strenge bei der „geodätischen Übertragung* bereits auf diesen Umstand 
Rücksicht genommen werden, in erster Linie durch eine sich den Beobach- 
tungen anpassende Vertheilung der Lothablenkungen. 

Weiters liegen die verschiedenen Beobachtungsorte nicht in derselben 
Höhe, und da dieser Höhenunterschied die Messungen ebenfalls beeinflussen 
kann, so muss er gleichfalls ermittelt werden, was durch die trigonometrische 
Höhenmessung und durch das Präcisionsnivellement ^) geschieht. 

Auch die Pendelmessungen, Schwerebestimmungen lassen sich zur Be- 
stimnofung der Abweichungen des Geoides vom Sphäroide heranziehen, da 
Massenauflagerungen oder Massendefecte, ^) welche eben jene Abweichungen 
bestimmen, nicht nur die Richtung, sondern auch die Intensität der Schwer- 
kraft beeinflussen. 

Bei dem Präcisionsnivellement tritt schließlich noch eine Schwierigkeit hinzu. 
Unter den verschiedenen concentrischen, parallelen oder confocalen Ellipsoiden, 
welche sich inverschiedenenHöhen construieren lassen, ist eines, welches 
eine besonders bevorzugte Stellung einnimmt, nämlich dasjenige im Meeresniveau ; 
als Figur der Erde ist demnach diejenige Gleichgewichtsfläche zu betrachten, 
welche die Portsetzung der Meeresoberfläche bildet. Der ruhende Meeres- 
spiegel ist unter allen Umständen eine Niveaufläche, da jede Flüssigkeit infolge 
der leichten Verscliiebbarkeit der Theilchen, die durch die Resultierende aller 
wirkenden Kräfte bestimmte Oberfläche einnimmt; sie repräsentiert daher 
auch das Geoid. Der Meeresspiegel ist aber nie ruhend, sondern steht unter 
dem Einfluss stetig veränderlicher Kräfte (Ebbe und Flut), welche zeitliche 
Änderungen des durch den mittleren Wasserstand gegebenen « mittleren Meeres- 
spiegels* bedingen, und die Beobachtungen beziehen sich daher auf den mittleren 
Meeresspiegel für die verschiedenen Oceane. 

Wenn nun auch die Veränderlichkeit in der Höhe durch Ebbe und Flut 
hiedurch eliminiert erscheint, so gilt dieses nicht bei Verbindung mehrerer 
Gewässer. Bestimmt man den mittleren Wasserspiegel für verschiedene Oceane 
(Mittelmeer, Ostsee, Nordsee) durch das Präcisionsnivellement, so findet man, 
dass der Nullpunkt für dieselben nicht gleich hoch zu liegen scheint. So ist ') 



^) D. i. die directe Bestimmiing der gegenseitigen Höhenlage verschiedener Punkte 
dnrch Fortschreiten tod Punkt zu Punkt längs gewisser Hauptstraßen (meist dem Verlauf 
der Eisenbahnen folgend). 

^ Diese kOnnen übrigens schon durch Änderungen in der Qesteinsart bedingt sein. 

7) Bi^rseh «Die Vergleichung der Mittelwässer und der Nullpunkte für die Höhen"*. 



teliueere!« bei Ali<;aute 
Mittelwasser der Nordsee bei AiiisteiJaiii, bei Genf um 0'022 m, Jök utlanti- 
adten Oceans bei Üiarritz um 0*287 m höher unJ bei Les Sablea d'Oloiine» uiii 
0*288 m tiefer als das Mittelwasser der Nordsee bei Amsterdam. 

Weiters ist z. B. das Mittelwasser des adriatiaclien Meeres bei Triest 
um 0'17 m höher als bei Fiume, bei Faoo und Pesaro um 0'25 n» tiefer at» 
bei Bimiai. Infolge dieses Dnistaudes wird bis jetzt von der Waiil eines 
gemeinsamen Nullpunktes fflr die Höhen abgesehen, ') 

Dieser Böbenunterscliied der Mittelwässer ist natßrJich nur sclieinbar 
und nlhrt davon her, dnss man beim Nivellieren in immer andere Niveau- 
Häcben kömmt; der Kdl>enuuterK(ihied könnte sich nur dann gleich Null ergeben. 
wenn die Niveaiiflächeu parallel wären, was sie in der That nicht aind ") 

Das erste Postulat Listings ist seither ebenfalls erschrittert worden. 
Die Botationsaie der Erde fällt nämlich nicht mit der Erdaxe zusammen. Diu 
letztere ist die Haupttrügheitsaxe des kleinsten Momentes. Schon Ealer hatte 
gefiinden, dass die Rotationsaxe, wenn sie nicht mit der Hauptträglieitsaxe 
des kleinsten Momentes zusammen fallt, im Körper uiciit fest bleibt, sondern sich 
um diese in einem kleinen Kegel dreht. Nyi'in hat zuerst aus Beobachtungen 
gefunden, dasa diese Coincidenz der Äsen für die Erde thatsQchlich nicht 
stattfindet, sondern dass sie miteinander einen Winkel von etwa 0"-1 (Abstand 
der beiden Pole 3 m) einschlieUen. Infolgedessen wird nun allerdings die Lage 
der Lothlinien nicht geändert'"), wohl aber die Lage der Pole und sonjit die 
Lage der Meridiane und Parallelkreise, d. i. die Polhöhe der einzelnen Orte. 
Die genaue Bestimmung dieser erfordert daher Untersuchuugen Über die Ver- 
änderungen der Polhöhe mit der Zeit, d, h. Untersuchungen Aber die instantane 
Lage der Erdpole (Pole der Rotationsaxe) auf der Erdoberüäche (d. i. gegen 
die Endpunkte der Hauptträgheitsaxe des kleinsten Momentes). Die Ver- 
bältnisse werden noi'b dadurch wesentlich complicierter, dass auch die Haupt- 
trägheitsaxen der Erde nicht fest sind. Infolge der verschiedenen Masaen- 
vertheilung auf der Erdoberfläche und der durch die ungleichmäßige Vereisung 
während des einen Theiles des Jahres und das Abschmelzen des Eises in der 
anderen Hälfte desselben erzeugten Massenversehiebung sind die Haiiptträg- 
heitsaxen in einer beständigen periodischen Bewegung begriffen, zu welcher 
sieb noch eine in jährlicher Periode ablaufende Bewegung des Liiftmeeres 
gesellt, als deren Resultat die Variation der Polhöhen erscheint. 

Die Operationen, welche zur Erkenntnis der wahren Figur der Erde dienen, 
siud daher die folgenden: 



*) VerliBntllQngon dm internationalun Erdmebsung iti b'luieiji ISUl. {mg. 95. 

■) Bs ist daher auch die AnEdrncksweise „von eiucm gfriieiiisamcci Nti)l|>iiiikt ab^eheii- 
nieht ganz correct, da i\\ der That der Nullpunkt durch dsa geratfinname MeereBniTeau 
brotinimt ist. der erhaltene HOhenanteTBohieil aher von dem Wege (dem Thoile der Nivelle- 
metitsschleife) abhängt. 

") Die liidenirig infoigo der geänderten Richtung der S'lieliki'uft ist absolut ver- 
schwindend. 



die Triangulatlou : Baals- und Winkel- 
Längen- und Azi ninfr- 



I 



, GeodUtiBch« Operationen, d. i 

I mesBung. 

2. Astronomische Beobachtungen : Polhölien-, 
meyaiingen. 

3. Trigonouietriüclie Hjthenmessung. 

4. Das Prädsionsnivellement. 

5. ächweremessuugen. 

ti. Untersuchungen Über Polhöhenschwankuugeu, 
Schon iils in der Mitte des 19. Jaljrliunderts die Aufmerksamkeit ^ 

Beobachter auf die beträchtliciien Abweichungen der Beobachtungen gelenkt 
worden war, wurde 1861 von Generali ieutenuut Ba«yer, dem Mitarbeiter BesseU 
an der oatpreußischen Gradmessung, die Nothwendigkeit einer planmäßigen 
Vervielfältigung der Beobachtungen nahegeiegt. "j In einem Werkchen; »Die 
l)"igur der Erdu, eine Denkschrift zur Begründung einer mitteleuropäischen 
Gradmessung" hatte er die Idee augeregt, ganz Mitteleui'opa von Cbristiana 
und Upsala im Norden bis Palermo nach Süden, dann zwischen Leiden, Brüssel 
im Westen bis gegen Memel, Königsberg, Warschau im Osten mit einem Netz 
von Dreiecken zu Qberdeheu. Er fand Unterstützung und bald war die .mittel- 
europäische Gradmessimg" zur Kealisierung seiner Pläne constituiert. Allein 
diese hatte als solche keinen langen Bestand, denn schon 1867 wurde dieselbe, 
nachdem alle europäischen Staaten, mit Ausnahme der Türkei und Griechen- 
lands, beigetrete» waren, zur senropäischen Gradmeasung", aus welcher sich 

20 Jalu'e später die .internationale Erduiessung' coustituterte, deren Aufgabe 
gegenwärtig dahin präcisiert werden kann, die Abweichungen des Geoidea von 
der mathematischen Figur des Eliipsoides möglichst genau in analytisch 
darstellbarer ForQi oder wenigstens thunlichst genau durch empirische Daten 
zu geben. ~^ 

Der internationalen Erdmesaung waren die folgenden 21 Staaten ffir die 
Dauer von 10 Jahren beigetreten: Argentinien, Belgien, Chili, Dänemark, 
Deutschland, Prankreicii, Griechenland, Italien, Japan, Meiiko, Niederlande, 
Norwegen, ÖBterreich-Ungani, Portugal, Rumänien, Russland, Schweden, Schweiz, 
Serbien, Spanien, Vereinigte Staaten von Nordamerika. Das Übereinkommen 
war 1897 abgelaufen und wurde erneuert, wobei jedoch einige Änderungen 
eintraten. Argentinien und Chili erklärten wegen Maugels der uöthigen Credite 
nicht mehr beizutreten ; hingegen trat au Steile von Österreich-Ungarn jede 
der beiden lieichshälften fQr sich; da überdies auch England seinen Beitritt 
erklärte, so besteht seit 1897 die internationale Erdmessung wieder aus 

21 Staaten. 

Als Ceutral-Bureau der ErdmesHung dient das kgl. preufiische geodätische 
lustilut; die wissenscijallliclien und geschäftlichen Agenden ruhen in den 
Händen einer .permanenten Commiasion", welche aus der Mitte der Delegierten 
der aämmtlicben betheiligten Staaten gewählt werden. Die General- Conferenz 

ine derartig« AnsdehniiDg der Beubachtangen 



") OaiUB liatte übrigetiB eclioD 1 
hinge wieien. 
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der stiniintlicben Delegierten tritt mindeüiteiis alle S Jahre -:cusatnmeii. Kti<11ich 
erldftrte die kaiserlicli deutnclie Keichsregierung ,!tich gern bereit, faltB die 
Forderung des Untern eli mens diplomatische Vermittlung erfordert, diese ein- 
treten zii lasBen*.'^) 

Die folgende Tabelle stellt der Stund der Arbeiten bis Ende 1898 in 
den einzelnen Staaten dar: 

Tabelle l. 





'^'*'^" Längen Breilen i Azimute 


Baden 

Bajern 

Belgien 

Capland 

Dänemark 

Prwikreicli 

äcoßbritiknnifln 

Betseu-DarniBtaiit 


' - 4 3 
3 1 15 ' 19 1 63 

2 1 5 1 6 1 6 

3 keine Berichte 
2,4 22 , 7 

12 62 1 54 36 
1 i - 1 ! 1 
7 1 keine Berichte 
I _ . 1 i I 


lUlieu 

Niederlande 

Norwegen 

Ö Stert eUh- Ungarn 

Portugal 

Preaßen 


9 34 32 
2 8 16 

4 1 6 i 12 
21 1 62 104 

1 1 1 6 
10 79 165 


■25 
15 
27 
98 
Ö 
76 


Bnuland 


2U '73 58 1 19 1 


Schweden 

Schweiz 

Spanien 

Vereinigte Staaten (Nordamerika] 

Wnrttemherg 

Samnip 


li 9 ' U 
5 16 1 47 
!t 14 ! 18 
10 67 i 84 
I - 7 


13 

t 

50 
6 


143 474 688 


S28 
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unter den 474 Längenbestimmimgen sind dabei 73 doppelt gezählt, indem 
diejenigen, welche zwei Städte in verschiedenen Staaten verbinden, in beiden 
dieser Staaten aufgezahlt sind,") so dass im ganzen 401 Längenbeatimmungen 
verbleiben. 

In Tabelle 1 sind nebat dem Überblick ober die astronomischen Arbeiten 
auch gleichzeitig Messungen, welche als (1er zeitraubendste Theil der trigono- 
metrischen Arbeiten nur in geringer Zahl ausgeführt werden, aufgenommen, 
nämlich die Basiamessuugen. Eigentlich würde ja eine einzige Basis genügen, 



' '^ Verhandlungen der pemisnenU 

I'») Z. B. die LSngenmesmng Wien— Paris 



6 tu Laasanne, pag. 64. 
Österreich und Frankreich. 
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indem alle weiteren linearen Messungen durch die Triangulation ersetzt 
werden könnten. Die Sicherheit und Genauigkeit erfordert es aber, dass in 
verschiedeueu Theilen des Netzes eine Basis gemessen werde, und wie man 
sieht, steht hier Österreich-Ungarn an erster Stelle. Übrigens muss bemerkt 
werden, dass die sämmtlichen 21 Basismessungen in Österreich-Ungarn in die 
Zeit seit 1840 fallen, während in anderen Staaten einzelne der berücksichtigten 
Basismessungen noch in den Anfang des Jahrhundertes fallen; zwei der mit- 
gezählten (die Basis von Melun und Perpignan) vor 1800.^^) Ebenso sind 
von den 7 englischen Basismessungen zwei vor 1800 ausgeführt, eine derselben 
(als besondere Basismessung angeführt) im Jahre 1849 wiederholt. 

Über die Vertheilung der Längen-, Breiten- und Azimutmessungen nach der 
Zeit gibt die Tabelle auf Seite 103 einen Überblick. 

Viel zahlreicher sind selbstverständlich die Triangulierungspunkte. Auf 
die einzelnen Kronländer von ÖsteiTeich und auf Ungarn entfallen : 

Niederösterreich . 15 
Oberösterreich .15 
Salzburg .... 5 

Steiermark ... 20 
Kärnten . . . .12 

zusammen 364; Ungarn 221, Kroatien und Slavonien 39, zusammen 260; 
Occupationsgebiet 29. Hiezu kommen noch die früher in Lombarde- Venetien 
gemessenen 13 und die zum Anschluss in Albanien österreichischerseits ge- 
messenen 27 Punkte, zusammen daher 693 Punkte erster Ordnung. 

Aus diesen Beobachtungen ergeben sich die Lothstörungen auf den beob- 
achteten Punkten; allein bei dem ausgedehnten Beobachtungsmateriale bleibt 
die Berechnung stets etwas zurück, so dass die Resultate erst allmählich publi- 
ciert werden können. An eine umfassende definitive Bearbeitung des Qesammt- 
materiales ist gegenwärtig noch nicht zu denken, theilweise schon aus dem 
Grunde nicht, weil selbst in Europa noch nicht alle projectierten Dreiecke 
gemessen, viele der gemessenen noch nicht ausgeglichen sind. 

Hauptsächlich sind es gegenwärtig in Europa sechs Dreiecksketten, denen 
sich das vorwiegende Interesse zuwendet, und welche von der permanenten 
Commission der internationalen Erdmessung in Lausanne 1896 als zunächst zu 
vollendende Arbeiten in Aussicht genommen sind: 

1. Eine Längengradmessung um den 52. Parallel, von den westlichsten 
Theilen von England (Valentia-Inseln) über London, Dünkirchen, Deutschland, 
Russland bis Orsk im Ural (in der Ausdehnung von nahe 70 Graden). 

2. Die französisch-bayerisch-öst^rreichische Gradmessung im 47. Parallel, 
von der Westküste Frankreichs über Österreich -Ungarn an den Kaspi-See. ^*) 



Krain 11 


Mähren . . 


. 14 


Küstenland . . 12 


Schlesien . 


, . 5 


Tirol und Vor- 


Galizien . . 


. . 109 


arlberg ... 39 






Böhmen .... 55 


Bukowina . 


. . 22 




Dalmatien . 


. . 30 



^*) 1890 und 1891 neu gemessen, in der Tabelle aber als 4 Basismessungen aufgenommen. 

1^) Die etwas sädlicher, im 45. Parallel gelegene Längengradmessang, von der 
Mündung der Garonne über Turin, Mailand nach Fiume sich erstreckend, ist in diesen Plan 
nicht aufgenommen, könnte aber ganz wohl durch ihre weitere Ausdehnung über Kroatien, 
Slavonien, Sudangarn und Ram&nien bis an die Donaumttndung von Wichtigkeit werden. 
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3. Die Vollendung der russisch-skandinavischen Breitengradmessuug von 
Odessa über Petersburg nach Tornea. 

4. Eine Breitengradmessung von den Niederlanden über Bonn durch die 
Schweiz bis Genua und Nizza. 

5. Eine Breitengradmessung durch Pommern, Posen, Schlesien über Wien 
und Dalmatien. 

6. Eine Ausdehnung der englisch-französischen Gradmessung über die 
Balearen nach Nordafrika. ^^) 

Hiezu kommt dann noch die auf der XII. allgemeinen Conferenz der 
internationalen Erdmessung in Stuttgart 1898 vorgeschlagene Wiederaufnahme 
der peruanischen Gradmessung mit einer thunlichsten Ausdehnung derselben 
nach Nord und Süd. 

Am vollständigsten liegen bisher einige Resultate der Längengradmessung 
im 52. Parallel vor. Helmert berichtet hierüber 1896, dass sich als vorläufiges 
Resultat ergab, dass der Parallel von 52^ von einer ebenen Curve an mehreren 
Stellen um einige hundert Meter abweicht, ferner aber das wichtige Resultat, 
dass der Krümmungshalbmesser des Parallels merkwürdig klein ist, nur etwa 
198 m größer als derselbe aus dem Besser sehen Ellipsoid folgt, aber 486 m 
kleiner als aus dem Clarke^schen Ellipsoide, woraus eine „enorme continentale 
Abweichung des Geoides** folgt (1. c. pag. 68), nämlich eine, gegenüber den 
anderen Continenten wesentlich stärkere Wölbung der Erdoberfläche über dem 
europäischen Continente.^') 

Nebst diesen großen, ganze Erdtheile betreffenden Anomalien, denen 
zufolge ein ganzer Continent einer flachen Blase ähnlich sich über dem Sphäroid 
erhebt, sind Abweichungen, die durch locale Störungen bedingt sind, nicht zu 
übersehen. Bei den ausgedehnten Beobachtungen in Europa ist es selbst- 
verständlich, dass hier bereits einige wichtige Resultate, wenn auch nur mehr 
gelegentlich, gefunden wurden. Die großen Abweichungen zu beiden Seiten des 
Kaukasus wurden schon erwähnt; ähnliche Resultate ergaben sich für einige 
Punkte der Alpen. Eine merkwürdig große Störung zeigt sich auf dem relativ 
wenig gebirgigen Terrain in der Krim, und zwar 65" in Breite, 25" in Länge. 
Neuerdings wurden sehr bedeutende Abweichungen auf den Sandwich-Inseln 
beobachtet, die größte auf Hawai : 98" im Betrage, ähnliche auf den Inseln 
Maui (59") und Oahu (52"). 

Dass dergleichen locale Störungen nicht ohne Einfluss auf die Netz- 
ausgleichung bleiben können, indem namentlich in der Nähe von Gebirgen der 
Wert der Lothstörung wesentlich von der Wahl des Dreieckspunktes (dessen 
p]ntfernung vom störenden Gebirge) abhängt, ist selbstverständlich und legt 
den Gedanken nahe, zur definitiven Netzausgleichung eine eingehende Unter- 
suchung über die localen Störungen vorauszuschicken. Wie eine Reihe von 



^8) Die Verbindung von Spanien mit Afrika ist durch eine Reihe von Dreiecken mit 
zum Theil außerordentlich langen Seiten bereits ausgeführt. 

^7) Es handelt sich dabei nicht etwa um eine durch das Hervortreten der Alpen er- 
zeugte Wölbung, sondern um eine in der Richtung des 52. Parallels verlaufende, also durch 
keinerlei Gebirge bedingte Überhöhung. 



tSAaea Wellen sich uw einet großen Welle äuperponiert, wiratd« alah I 

kleine Erhebangeii und Verüefuugeti des ^eoidt;» über einer großen contineti- 
taleu Erhebung zeigen. Da aber die Größe der GeGammtanomalie weseutlicli 
aus den der Keclinuug zugrunde gelegten Lotbabweichungen gefolgert wird. 
80 inuss jene geändert werden, wenn för diese andere Werte genommen werden. 
Die Frage i^t liienacb, welolio von den in benachbarten Orten sieh findenden, 
mitunter erhehli<:li verschiefleneii Luthabweiciiungeu äotl der Rechnung zugrunde j 
gelegt werden? Diese Frage ku entsetieiden, ist iinmDglich, so lange nicht die j 
localen Lothatörungen genau untersuebt sind. 1 

Die Bestimmung von astronomi sehen Ooordinaten auf einigeu, und selbst 
auf allen Trianga]ieningB|;unl(ten ist liiezu utcbt au»veicbend'^) und erfordert 
diertes namentlich auf (fen Übergangsstellen vom Hocbgebirge in die Ebene, 
sofern nur auf sichtbare Massenflberschüase Eflcksicht genommen wird, weitere ' 
aber ebensowohl in der Ebeue als im üohirgc, sofern man, wie natürlich, die un- 
sichtbaren Massendefecte ebenfalls ian Äuge fas.^'t, eine auf möglichst zahlreichen, 
durch Triangnlierung festzulegenden Punkten ausgeführte Bestimmung von 
astronomischen Coordinaten. Eine solclie, nach einer einfachen Methode aus- 
zuführende, bei weleiier die Festlegung des Aufstellucgspunktes durch Rdek- 
wärtseinschneiden vorgenommen werden kann, habe ich in den „Ästronomisclien 
Nachrichten' Nr. 3724, vorgeschlagen und deren Ausführung für die nächsten 
Jahre in Äussiciit genommen, zu denen ich im henrigen Sommer eine kleinere 
Serie von vorbereitenden Ueohachtungen vorgenommen liabe."*) 

Schweremessnnf^en können nach zwei verschiedenen Methoden vor- 
genommen werden. Die altere Metliode der Bestimmung der absoluten Länge 
des Secundenpendeis, von Beaiiel iiuf einen hohen Orad der Vollkommenheit 
gebracht, ist äußer.=t mühsam und kostspielig, erfordert an eiuer einzigen 
Station ausgedehnte Beobachtiingsreihen, und kann daher nur zur Bestimmung 
der absoluten Schwere an gewissen Fuitdamentalstationen dienen. In neuerer 
Zeit werden neijBtbei relative Sehweremessungen (nach dem Vorschlage 
Stentecksl vorgenommen, durch Vergleichuug der Schwinguugszeiten zweier 
nahe gleicher Halbsecundenpendel, von deneu jedes an einem der beiden Be- 
obachtungastationen beobachtet wird. Als Hauptstationen für diese Vergleichungen 
dienen dabei die folgenden 14: Berlin, l^ndapest, Greeuwich, Hamburg, London 
(Kew), Moskau, München, Padua, Paris, Potsdam, Pulkowa, Straßburg, Wien 

'■) Wobei ftucli in lilickafuht zu zielieu ist, daas die Lothat Ornnge» aai den Uipfeln 
der Gebirge, welche ja vorzugsweise als Triacguliernngspankte erster Ordnung dienen, Ter- 
schwinden oder doch eehr klein werdea. 

'') AU Rpsnltnt derselben mSchte ich scIiod jetxt bemerken, dass eicb I'Qt kurz dauernde 
(auf ein bis zwei Nächte sich erstreckende) UeobaehtuDgeii auf Feldobservatorieji die 
OÖUen'sche Methode nicht so gut zu benfthcen scheint, als es auf deo ersten Blick erscbeint; 
liauptBäolilicb BUB dcTJi Ui'unde. neil die Bofortige Orientierung des iDstrnnientes bereits 
eine beträchtliche Helligkeit dea Polaris voranssetit. Man gelangt mindeatena ebenso rasch 
ttnd sicher zütn Ziele nach der Methode, welche ich 1886 zar Bestimmung der Polhöhe des 
Meridian]) feilere der v, Knffoer'schen Sternwarte verwendete. (Vgl. Pohlieatioiieu der 
V. KnBior'sehen Sternwarte, I. Bd., pag. 105ff.| 
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(Militär- geographisches Institut), Wien (Türkenschanze, v. Oppolzer'scher 
Pendelpfeiler). ^ 

Bis 1895 waren von österreichischen Officieren an Schweremessungen 
ausgeführt worden : In Österreich 359, in Italien 8, in Bayern 5, — Von der 
k. k. Kriegsmarine: In Italien 54, in österteich 41, in Großbritannien 1, in 
Norwegen 3 ; in außereuropäischen Staaten 30. 

Außerdem nacli denselben Methoden von anderen Gelehrten: In Baden 
und Württemberg 14, Frankreich und Nordafrika 49, Indien 38, Italien 4, 
Norwegen 17, Eussland 49, Schweiz 45, Spanien 7, Vereinigte Staaten von 
Nordamerika 83. 

Bezüglich der Untersuchungen über die Polhöhenschwanküngen sei nur 
kurz erwähnt, dass auf der XII. allg. Conferenz der internationalen Erd- 
messüng in Stuttgart 1898, die folgenden Stationen für einen „internationalen 
Blreitendienst" in Vorschlag gebracht wurden: 

Mizusawah in Japan 141-2^ ö. L,, Tschardiu in ßussisch-Asien 63-6^ ö. L., 
St. Pietro auf der Insel Sardinien 8*3^ ö. L., Gaithersburg an der Delaware- 
bay 77'2® w. L. oder Cincinnati (Ohio) 84-4<* w. L. und ükiah in Cali- 
fornien 123-3** w. L., sämmtlich sehr nahe 39*8^ n. Breite. 

Es mag bemerkt werden, dass die östlichste Station Mizusawah etwa 3^ 
nördlich und 1^ östlich von Tokio liegt, Tschardiu etwa 2® südlich und 5^ 
westlich von Taschkend, St. Pietro etwa 2^ nördlich und 4^ westlich von 
Palermo, Gaithersburg |® nördlich und 2^ östlich von Washington und ükiah 1^ 
nördlich und V westlich von San Francisco. Da Tokio, Taschkend, Palermo, 
Washington, Cincinnati, San Francisco wohläusgerfistete Sternwarten haben, 
welche sich zum Theil bereits mit der Frage beschäftigt haben, so wird es 
denselben wohl ein Leichtes sein, an den gewählten Orten den betreffenden 
Dienst zu eröffnen. Dass an Stelle derselben ihnen so nahe gelegene andere 
gewählt wurden, hat seinen Grund darin, dass man nach einer ganz bestimmten 
Methode (Horrebow-Talcott) dieselben Sterupaare beobachten will. Ob der 
hieraus resultierende Vortheil für die Erreichung der Resultate von so durch- 
schlagender Bedeutung ist, dass hiedurch wesentlich Neues für die Geodäsie 
(von der hohen Bedeutung für die Astronomie kann natürlich an dieser Stelle 
nicht die Rede sein) in dem Umfange zu erwarten ist, dass von Seite der 
Erdmessung hiefür bedeutende Credite gewährt werden, muss allerdings erst 
die Zukunft lehren. 

So umfassend der Stand der gegenwärtigen Beobachtungsreihen zur 
genauen Erforschung der Figur der Erde ist, so ist das, was bisher an 
Resultaten erhalten wurde, noch verhältnismäßig gering. In erster Linie ist 
die Ursache hievon in dem Umstände zu suchen, dass definitive Resultate erst 
nach Maßgabe der Discussion der sämmtlich en diesbezüglichen Beobach- 
tungen gezogen werden können, und die Beobachtungsserien selbst^an dem 
vorerst projectierten Umfange, bisher noch nicht abgeschlossen sind, wenngleich 
dieser Abschluss in nicht allzuferner' Zeit zu gewärtigen ist. Die bisher er- 
haltenen provisorischen Resultate geben vielmehr erst eine Directive fftr die 
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Kichtung und den ümfuDg, iu welchen weitere Beobachtungen erwünscht, be- 
ziehungsweise die abgeschlossenen zu discutieren sind. Ein weites Feld für die 
künftigen Untersuchungen wird sich hingegen in der erwähnten, so wichtigen 
Discussion der localen Störungen in der Richtung der Schwerkraft bieten, 
welche für die Geodäsie von mindestens so ^o£er Bedeutung sind als die 
Untersuchungen über die Polhöhenschwankungen, so dass für dieselben in 
Zukunft jedenfalls die nöthigen Credite werden bewilligt werden müssen. 



über merkwördige Punkte und Gerade^ welehe einem 
Dreieeke und dem ihm umgeschriebenen^ beziehungs- 
weise eingeschriebenen Kegelschnitte zugeordnet sind. 

Von Prof. Heinrich von Jetimar. 



A. Punktcoordinaten. 

Die Gleichung des Kegelschnitts, 
welcher dem Dreieck A^A^A^ um- 
geschrieben ist, lautet: 



B. Liniencoordinaten. ^) 

Die Gleichung des Kegelschnitts, 
welcher dem Dreiseit a^a^a^ einge- 
schrieben ist, lautet: 



«1 ^2 ^3 

Die Gleichung der Tangente, welche 1 Die Gleichung des Berührungs- 

von dem Punkte a, ol^ Og des Kegel- punktes der an den Kegelschnitt ge- 

schnitts aus an diesen gelegt wird, ! legten Tangente ajOjOj lautet: 

lautet: | 

(?8 a2-?2 o») €, + (?i «3 + ?3 a,) i^ + {q.^ a^ + q^ a^) $3 = 
Ist daher ol^ol^o^ einer der drei Ist daher a^ a^ Og eine der drei 

Eckpunkte des Dreiecks, so erhalten Seiten des Dreiseits,' so erhalten wir 
wir die Formen : die Formen : 

Tangente A^ C^ , . . . -^ + -^ =^ .... Berührungspunkt a^ c, 

?2 ?3 

*» -^3 ^3 • • • • "I I" ~Z~ = . . . . , Og Cj 

9^1 ^2 

Sind Cp (72^ ^s ^^® FuiSpunkte auf Sind Cp c^, Cg die Ecktrausversalen 

den Seiten «j, «5, rig, so sind deren von A^^ A^, A^ aus, so sind deren 
Coordinaten | Coordinaten 

O«...* vf, C/o ^ ^~~ Vq • • • • Cj 

Wn . • . • ""^ Yl , V/, Wo « • • • Cn 

O3 .... ^'H 9'2 ' ^ . . . . Cg 



^) Siehe des Verfassers „Einführung homogener Punkt- und Liniencoordinaten in die 
Kiemente der analytischen Geometrie". Jaliresbericht der hierortigen Anstalt, 1892. 
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Diese Punkte liegen in einer Ge- 
raden g, deren Gleichung lautet: 



Diese Geraden schneiden einander 
in einem Punkte P\ dessen Gleichung 
lautet : 



S. 



?1 ?2 

Diese Gerade ist in Beziehung auf 
das Dreieck Ä^ A^ A^ die Harmonieale, 
in Beziehung auf den Kegelschnitt K 
die Polare des Punktes 



+ ^ + -^ = 



?3 

Dieser Punkt ist sowohl in Be- 
ziehung auf das Dreiseit a^ a^ a^ als 
auch in Beziehung auf den Kegel- 
schnitt k der Pol der Geraden 



-r • • . , g'j, q^f 5^3 • • • ' 9 

Wir nennen einen Punkt P einen | Wir nennen eine Gerade g eine 

merkwürdige Gerade in Be- 
ziehung auf das Dreiseit a, «j ^3 
und den Inkegelschnitt ä, wenn 
dieselbe eine gesetzmäßige Lage 
gegenüber den Seiten des Drei- 
seits, sowie auch gegenüber dem 
Kegelschnitte besitzt. 



merkwürdigen Punkt in Be- 
ziehung auf das Dreieck A^ A^A^ 
und den ümkegelschnitt iT, wenn 
derselbe eine gesetzmäßige Lage 
gegenüber den Eckpunkten des 
Dreiecks, sowie gegenüber dem 
Kegelschnitte besitzt. 

Dies wird analytisch dadurch ausgedrückt, dass die Coordinaten des 
merkwürdigen Punktes (der merkwürdigen Gerade) durch eine Ausdrucksform 
bestimmt werden, in welcher gr^, q^^ q^ derart verbunden erscheinen, dass jede 
der Coordinaten aus der vorhergehenden durch cyklische Permutation der 
Indices hervorgeht. 



Der wichtigste Punkt ist der Punkt 
P (g'p q^^ q^); er bestimmt Form und 
Größe des Kegelschnitts K. Wir 
nennen P den charakteristischen 
Punkt des Kegelschnitts Ä" in Be- 
ziehung auf das Dreieck A^ A.^ A^. 

Werden y, = y.^ = ^3, so wird K 
die dem Dreieck A^ ^42^3 umgeschrie- 
bene Ellipse von kleinstem 
Flächeninhalt, und dieser entspricht 
nur der Schwerpunkt des Dreiecks 
als einzig möglicher merkwürdiger 



Die wichtigste Gerade ist die Ge- 
rade g' {q^, jj, q^); sie bestimmt Form 
und Größe des Kegelschnitts k. Wir 
nennen ^r' die charakteristische 
Gerade des- Kegelschnitts k in 
Beziehung auf das Dreiseit «,a.2a3. 

Werden q^ = q.^ = Js, so wird k 
die dem Dreiseit a^a.2a^ einge- 
schriebene Ellipse von größtem 
Flächeninhalt, und dieser entspricht 
nur die unendlich ferne Gerade 
als einzig mögliche merkwürdige Linie. 



Punkt. 

Bezieht man die in (A) und (B) besprochenen Lageverhältnisse der 
Punkte und Linien auf ein und dasselbe Coordinatendreieck, so erkennt man 

leicht, dass der Punkt P* in (B), da seine Coordinaten — , — , — sind, der 

Gegenpunkt^) des in (A) mit P bezeichneten Punktes ist, sowie dass die 
mit g und g' bezeichneten Geraden Gegenlinien sind. 



«) A. a. 0. Seite 17. 
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So z. B. eatspricht dem Umkreise, dessen Gleichung -^ + -^ + -^ = 

*i ^ *j 

lautet, der Grebe'sche Punkt als der Funkt P mit den Goordinaten 
a,^ a2^ a,^; P ist sodann der Gegenpunkt des Grebe'schen Punktes und 
man findet leicht die Berührungspunkte des entsprechenden Inkegelschnitts. 

Im Schnittpunkt gg\ sowie in der Geraden P P erhalten wir wieder einen 
merkwördigen Punkt, beziehungsweise Gerade, mit den Goordinaten: 

femer die Harmonieale ?on P\ welche die Gegenlinie von g" ist, sowie den 
Pol von y'\ gleichzeitig der Gegenpunkt von P" : 

t» -J _ -_J J 

?.(jt'-ftT ft(ft'-f.^r ?,(?,'-?,=) • • • -5 



Zur Construction des Punktes P 
Doppellehrsatz : 

Wenn man einem Dreieck 
A^ A^Aj einen Kegelschnitt iC 
umbeschreibt und die zweiten 
Schnittpunkte A^\ A^\ A^' der von 
den Eckpunkten des Dreiecks zu 
den Gegenseiten gezogenen 
Parallelen mit dem Kegel- 
schnitt iT aufsucht, diese mit den 
Mittelpunkten der Gegenseiten 
des Dreiecks paarweise ver- 
bindet und die Verbindungs- 
linien bis zu den Schnittpunkten 
ßp B^, 7^3 mit dorn Kegelschnitt 
verlängert, so sc li neiden ein- 
ander die Geraden Ay^ J5,, A^ B^^ 
A^B^ in dem Punkte P. 

Beweis: Gleichung der A^ A^' , . 



Hieraus die Coordinaten von 
ebenso von 

Gleichung der ^4/ /i, .... 
Hieraus die Coordinaten von 
ebenso von 



und der Geraden g diene folgender 

Wenn man einem Dreiseit 
a^a^a^ einen Kegelschnitt X: ein- 
beschreibt und von den Mittel- 
punkten der Seiten des Dreiseits 
die zweiten Tangenten a,', a^\ Oj* 
an k legt, die Schnittpunkte 
dieser Tangenten mit den von 
den Gegeneckpunkten des Drei- 
seits zu den Gegenseiten ge- 
zogenen Parallelen aufsucht, 
von diesen die zweiten Tangenten 
&j, &^, &3 an den Kegelschnitt 
legt, so liegen die Punkte a^h^, 
fj^b^^ Og 63 in der G e r a d e n jp'. 



A ' 
A * 
A ' 

n^ . . 



B 



3 



. . 4| ^ 1 oder 4.j + 4j = . . . 

• • 1v — (?2 — ?3)i ?2 — ?J • • • 

• ■ 1%— ?!' ?J' — (?3 — ?l) • • • 

• • — ('Zl — ?2)i ?l — ?21 ?3 • • • 

1t) «1 +2i («2 — Sj) = . . . 

• • 2 y, , — iii ^ it • • ■ 

• • 2 jj, 2 jj, — ^3 . . . 
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• • • • 



Daher die Glei^ung der ^^ 5^ . . . . -^ ^ == ....«,/>, 

-^ - -^ = o, i, 

-^ - -^- = a. 

Diese drei Geraden schneiden ein- > Diese drei Pankte liege« in der 
ander in dem Punkte ' Geraden 



A,B, 



A^j 



• • • • 



'3^3 



P 

^ ■ • • • 



?n 9ii ?s 



• • • 



Man findet auch leicht die Gleichungen 



• • • 



Ä,A 



• • • 



• • • • 



5, B^ 

Die Fujpunkte der B^ B^ auf ap 
<3er B^ B^ auf o^, der B^ B^ auf Og 
liegen also beziehungsweise in den 
l*ankten C,, Cj, Cg der Geraden g. 



?• ?i ft 


— 


2 ^ - ^ +2 ^ 
?i Ji ?« 


— 


2-^' +2 ^ ^ 
?t Vj ?s 


— 



. . . . b^ 6j, 
. . . . &3 b^ 



• • • ■ 



^l ^2 



Auch die von B^, B^, J^j aus an K 
gelegten Tangeuten gehen beziehungs- 
^weise durch C^Cj, G,, denn es lauten 
die Gleichungen der Tangenten 

4A. + A 



B,C\ 



Bn C.y 



B,0, 



Die Ecktransversalen, welche von 
^p beziehungsweise A^^ A^ durch h^b^^ 
beziehungsweise 63 b^^ b^ b^ gezogen 
werden, schneiden einander in dem 
Punkte P und fallen beziehungsweise 
mit Cp C2, C3 zusammen. 

Auch die Berührungspunkte der 
&p 62, 63 auf Ä; liegen beziehungsweise 
in den Geraden Cp c^, c^, denn es lauten 
die Gleichungen der Berührungspunkte 



• • • 



• • • 



iL 



?2 



+ -^= 

93 



• • ■ • 



+ 4-2- + -^= 






A_ 

2s 



• • • 



• • • 



?t fi 3s 



• • • • 



61 c, 



i^Cj 



^s^s 



Die Beziehungen zwischen den Dreiecken A^ A.^ A^ und B^ B,^ B^^ sowie 
zwischen den Dreiseiten a^ a.^ a^ und b^ b.^ 63 sind wechselseitige, insofern als 
eines aus dem andern nach dem gleichen Gesetze hervorgeht. 

Sind die Coordinaten eines Punktes in Beziehung auf das Coordinaten- 
dreieck A^ A^ A^ mit £p £21 ^1 ^^ Beziehung auf das Coordinatendreieck 5, B^ B.^ 
^it £|S ii'i £3' bezeichnet, so gelten die Gleichungen: 
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S,=- 



£,= 



«3 = 



9l 



2 2, 



S.' + 



— ?i + 2 ?, + 2 ft 
2?, 






2 gl 
2?i - ?j + 2g, 

22 



2 2i — 22 + 2 y, 
2 23 



v + 

V- 



2 2. 
2 2i + 2 22 — 2s 

222 
2 2i + 2 2, — 2s 

2s 



«s' 



4' 



s 



— 2i +222 + 22S '' ■ 22, -22 + 22S "" 25,+2jj — j, 
Daraus folgt als Gleichung des Kegelschnitts in Beziehung auf B^ B^ B^ 
— 2i + 2 22 + 2}, 2 g, — gt + 2y, 2^jJ-^}, — ?» _ n 

daher als Coordinaten jener Punkte Zj, Z^, Zg, welche gegenüber dem Drei- 
ecke B^ B^ JSg in analoger Lage sich befinden, wie die Punkte 5,, B^, B^ gegen- 
über dem Dreiecke A^ A^ A^ : 

^•••. 2(-j, +2(?, + 2?,), _(2j^-j, +2^3), 2(2q, + 2q,-q,) 
Z3.... 2(-j, +2j, + 2}3), 2(2?, -j, + 2^3), -(2jj + 2j,-33) 

Diese sind aber thatsächlich die Coordinaten der Pnnkte A^ A^ A^ in 
Beziehung auf B^ B^ B^, 

In ähnlicher Weise wird der entsprechende Beweis in Liniencoordinaten 
geführt. 



Wir bezeichnen die Schnittpunkte 
der A^ A^ und der B^ B^ mit JB,j, der 



A^ A^ und J5, B^ 



mit E^^ ; analoge 



Bezeichnungen erhalten die übrigen 
Schnittpunkte der Seiten der Dreiecke 
A^ A^ A^ und 5^ B^ B^, Wir erhalten 
auf diese Weise das Sehnensechseck 
E^^ £,3 ^23 ^21 ^31 ^32 ; <lie Gleichung 
des umgeschriebenen Kegelschnittes 



.Z\.4 • • • • 

die Coordinaten von JS^j 

^.s 



2 2 



2.^ 



Wir bezeichnen die Verbindungs- 
linien der Schnittpunkte a^ a^ und 63 6, 
mit 6,2, der cu^a^ und h^ b.^ mit 0,3; 
analoge Bezeichnungen erhalten die 
Verbindungslinien der Ecken der Drei- 
seite a, a.2 a^ und 6, b^ b^. Wir erhalten 
auf diese Weise das Tangentensechs- 
seit e,2 e,3 ^23 riji «3, 632; die Gleichung 
des eingeschriebenen Kegelschnittes 

■— vi • • • a rC| J 



E. 



2S 



Ä 



2 t 



S. 



31 



E. 



32 



— 5 S ^^ ^ 

2-2 23 

0, 2g.^, g, 
0, 22. 2 2s 
2m 0. 2 2s 

2 2ii 0, 2s 
2 2„ ji, 

qi, 25-5, 



Die Gleichung der Geraden E^^ E^^ 
lautet : 



c,2 
«18 

«82 



-^23 ^32 



+ ^ + 



Die Gleichung des Punktes 653 «32 
lautet : 



?t 72 



?3 



«23 «32 



3) Vgl. des Verfassers „Ein Capitel aus der analytischen Geometrie des ebenen 
Dreiecks". J.-C. V. Hoifmann's „Zeitschrift für matb. und natarw. ünterricbf*. XXV. Jahrg. 
Seite 481-497. 
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diese Qerade geht daher durch 6\; 
ebeD8o\E^i E^^ durch C^^ ^n^^x durch 
C^ und sämmÜiche drei Geradedurch P. 
Endlich ist leicht zu erkenneii, dass 
g auch die Polare von P in Beziehung 
auf K^ ist. 



es liegt daher dieser Punkt in der c^ ; 
ebenso ^3^ e,, in der c,, e^^ «^i ^^ ^^^ ^ 
und sämmtliche drei Punkte in der g\ 
Endlich ist leicht zu erkennen, dass 
P auch der Pol der g^ in Beziehung 
auf ft| ist. 



Die Gleichung der Tangente an K Die Gleichung des Berührungs- 

punktes der a/ an A; ist 

(?2 — %Y Si + ^t ?? ^2 + ?i ?3 ^ = 



in A^' ist 



daraus die Coordihaten des Fufipunktes 
dieser Geraden auf a^ 



V^4 • • • • 



0, 



daraus die Coordinaten der Ecktrans- 
versale nach diesem Punkte aus A^ 

1 



ebenso C, 



3i 
1 



• • • 



— — , 0, 



«I 



?3 



• • • • 



c.^ 



a 



1 



1 



3 



-, — , 

^1 ?2 



■ • • • 



^ 



Diese Punkte liegen in einer Ge- Diese Geraden schneiden einander 

raden, deren Gleichung lautet: in einem Punkte, dessen Gleichung 

' lautet: 

?i ^i + ?2 ^ + ?3 ^3 = 
also in der Geraden g*, \ also in dem Punkte P. 



Nächst dem charakteristischen 
Punkte P sind als merkwürdige Punkte 
hervorzuheben: der Schwerpunkt S 

des Dreiecks i4^42 -^3 ^^d der 
Mittelpunkt des Kegel- 
schnitts K: 



Nächst der charakteristischen Ge- 
raden g sind als merkwürdige Geraden 
hervorzuheben : die unendlich ferne 
Gerade s und die dem Mittelpunkt 
correspondirende Gerade 0: 



3 



1. 1, 1 



8 



O 



P • • • • ?l» ?21 ?3 ' ' ' ' 9 

?i (— ?i + ?i + &). ?2 (?i — ?2 + ?3)' ?s (2i +9i - %) ■ • • 

Durch die Verbindungslinie zweier Im Schnittpunkte zweier ' merk- 

merkwürdiger Punkte entsteht eine würdiger Gerade entsteht ein merk- 
merkwfirdige Gerade. Solche sind: ! würdiger Punkt. Solche sind: 

SP ... . (y-j — Ja) £, + (j, — ?i) 62 + (?i — ??) ^ = . . . • *9 

SO .... (?j — ?s) (— ?, + 2i + ffs) Si + (?s — ?i) («t ^ 22 + ?s) ^ 

+ (?i - ?i) (?i + ?j — ?s) £3 = . . . . « 



i'O 



?!_-?» * + ?«- -.5'' i + ?L_- «? L = 



2i 



22 



2» 



9'> 
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Der charakteristische Punkt P und der Mittelpunkt der Curve haben 
wechselseitige Beziehungen, so zwar, dass der Mittelpunkt der Curve K 
gleichzeitig der charakteristische Punkt einer dem Coordinatendreieck um- 
geschriebenen Curve K^ ist, deren Mittelpunkt wieder mit dem Punkte P 
zusammenföUt. 

Um dies zu beweisen, setzen wir 

?t'=?i (— ?i +22+^3) 

??' = 9i (?i — ?? + 9z) 

iz = ?s (?i + ?2 — ?s) 
als Coordinaten des charakteristischen Punktes einer Curve K. 

Dann ist die erste Coordinate des Mittelpunktes dieser Curve 

?i' (- ?i' + 22' + iz) = 21 (— ?i + ?2 + Ja) W — iii — ffs)^] 

= ?t (—2t + ?2 + «s) (2i - 22 + 23) (2i + 22 — 23) 

= 2i 
Ebenso ft' (fi^ - q^' + j^O = q^ 

9.1 is,\ "*" 22' — 23') =^ 2si ^*s zu beweisen war. 
Die Curven Z" und K^ nennen wir einander zugeordnet. 



Der Kegelschnitt k ist zu be* 
stimmen, welcher dem Dreiseit a, a^ a^ 
einbeschrieben ist und durch eine vierte 
Tangente a^ berührt wird. 



Der Kegelschnitt K ist zu be- 
stimmen, welcher dem Dreieck A^ A,2 4^ 
umbeschrieben ist und durch einen 
vierten Punkt A^ hindurch gehen soll. 

Die Coordinaten von 

^ j .... 0C| Ow) OvQ .... (Za 

genügen der Bedingung 

«l «2 03 

Hierbei sind y,, q^, q^ variabel und wir können dafür fip S21 Sj einsetzen. 
Die Gleichung 

iL + JL + A. = o .... (I) 

«1 «2 «3 

bestimmt daher den geometrischen Ort des dem Kegelschnitt K entsprechenden 
charakteristischen Punktes P, beziehungsweise der dem Kegelschnitt k ent- 
sprechenden charakteristischen Geraden g. 



Die Gleichung (I) ist jene der 
Harmonicalen des Punktes A^ in Be- 
ziehung auf das Dreieck A^ A^ A^, 



Die Gleichung (I) ist jene des Pols 
der Geraden a^ in Beziehung auf das 
Dreiseit a^ c^a^. Hieraus folgt der 



Hieraus folgt der Satz: Die charak- j Satz: Die charakteristischen Ge- 
teristischen Punkte in Beziehung i raden in Beziehung auf alle dem 
auf alle dem Dreiecke A^A^A^ ; Dreiseit a^ o^ 03 eingeschriebenen 
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umgeschriebenen Kegelschnitte, 
welche durch einen und den- 
selben Punkt A^ hindurch gehen, 
liegen in einer Geraden, der Har- 
monicalen des Punktes A^ in Be- 
ziehung auf das Dreieck A^ A^ A^. 
ümkehrung des Satzes: Sind P 
und P die charakteristischen 
Punkte in Beziehung auf die 
Curven K und Z*, so schneiden 
einander die letztern in dem Pole 
der Geraden PP in Beziehung 
auf das Dreieck A^ ^4, ^3. 



Kegelschnitte, welche eine und 
dieselbe vierte Gerade a^ be- 
rühren, schneiden einander in 
einem Punkte,, dem Pole der 
Geraden a^ in Beziehung auf das 
Dreiseit a^ o, a^. 

ümkehrung des Satzes: Sind g 
und g' die charakteristischen 
Geraden in Beziehung auf die 
Curven k und A:', so berühren die 
letztern die Harmonieale des 
Schnittpunktes gg* in Beziehung 
auf das Dreiseit a, a^a^. 



So schneiden einander die zugeordneten Kegelschnitte K und K^ in dem 
Punkte 

«'t ?2 ^3 



Q. 



2? ~ ?s' ?3 — i\ ?l — ?2 



dem Pole der Geraden P in Beziehung auf 4, A^ A^ ; ferner der Kegel- 
schnitt K und der dem Dreieck ^4, A^ A^ umbeschriebene Kegelschnitt von 
kleinstem Flächeninhalt in dem Punkte 

1 1_ _J^ 

2i — ?«' ?3 — i\ 2i - ?2 
dem Pole der Geraden SP ixa Beziehung auf A^ A^ A^ etc. 



Lehrs. Zieht man von den Eck- 
punkten des Dreiecks Ay A^ A^ aus 
die Schwerlinien 4, 5, A^S^ A^S 
und die charakteristischen Eck- 
tmnsversalen A^ P, A^ P, A^ P und 
treffen die ersteren den Kegel- 
schnitt K wieder in den Punkten 

S^i ^21 ^3' ^^® letzteren in den 
Punkten J5^, Ä^, £3, so sind die 
Verbindungslinien B^ Ä,, B^ /S^, 
-Ö3 A3 den Dreieckseiten A^ A^;, 
A^ i4p Ay A^ paarweise parallel. 

Beweis : Coordinaten von S^ , . , 

» » -^1 • • • 

Hieraus die Gleichung Aet B^S^ ... 

oder 



Lehrs. Legt man an den Kegel- 
schnitt k die den Seiten des Drei- 
seits a^a^üj paarweise parallelen 
Tangenten «,,«2^*3 sowie von den 
Fußpunkten der charakteristi- 
schen Geraden g' die zweiten 
Tangenten 6^, h.^, 63, so schneiden 
einander die Verbindungslinien 
der Schnittpunkte h^ s^ und a^ 03, 

62^2 ^^^ ^^1) ^3^3 u^d a^a^ in 
dem Schwerpunkte des Dreiseits 

«I «2 Og. 

• • — iv ft + ?3i ?2 + ?8 *i 

••""?!' 2 5^21 2 }3 h^ 

2 (!72 +?3) 5i +?t (€2 +S3) = . . . . ^ «I 



Si fo, — 2 fj2 + ft)] = 2i 

Daraus entnimmt man, dass B^ 8^ || A.^ A^, beziehungsweise dass \ s^ 
und aj Oj mit dem Schwerpunkt des Dreiseits a^ a.^ a^ in einer Geraden liegen. 
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Der Schnittpunkt der B.^ S.^ und , Die Verbindungslinie der Schnitt- 
2^3 S^ hat die Coordinaten i punkte 62 8^ und b^ s^ hat die Coordi- 

I naten 

^ (28 + 2i) (?i + 22) — ?2 23 
21, ... . j2 23 — 2(5^1 +22)22 

22 23 — 2 (2s + 2i) 23 

Analoge Formen erhält man als Coordinaten der Punkte 21^, St, (der 
Geraden a2, d^). 

Das Collineationscentrum der Drei- Die CoUineationsachse der Drei- 

ecke A^ A2 A^ und §1, 2I2 9I3 hat die : seite a^ a.^ a^ und a^ a^ Og hat die Co- 
Coordinaten i ordinaten 



■vi- • • . » 



2i 



22 



23 



2i — 2 (22 + 23)' 22 — 2 (23 + 2i)' 23 — 2 (gr, + ^2) 



. a 



Lehrs. DieVerbindungsstrecken 
/S, A^\ aSj ^2'» ^3 ^3' schneiden ein- 
ander in einem Punkte. 



Lehrs. Die Schnittpunkte 
Si a^\ 8.^a^\ s^ u^* liegen in einer 
Geraden. 



Beweis. Gleichung der S^ 2I, ' . . . {q^^ — ^3^) 4i + 2i 22 ^2 — 23 2i ^ = ^ • • • *i ^i* 

S^A^' ... - q^ q^ i^+ {q^^ - 2i^) ^2+ 22 23 ^ = . . . 8.^a^* 
Äj ^3' . . . ^3 q^ £^ - q^ q^ Sj + (2i^ — 22^) ^3 = ... «3 «,' 

Diese drei Geraden schneiden ein- ! Diese drei Punkte liegen in der 
ander in dem Punkte ■ Geraden 

^ • • • • 2i (— 2i^ + 22^ + 23*^)7 22 (2i^ — 22^ + 28^). 23 (2i^ + 22*^ — 23^) • • • • ^• 



Die Coordinaten der Schnittpunkte ; Die Coordinaten der Verbindungs- 
der Tangenten 4^ C^ A,^ C\, A^ C^ an | linien der Berührungspunkte a, Cf,a.^c^, 
der Curve K sind : «3 C3 an der Curve k sind : 

^1 • • • • 2i» 221 28 • • • • 2i 



2n —22» 23 
2ii 221 —2s 



92^ 

9z 



Diese Punkte sind daher d i e 
harmonischen Gegeupunkte zum 
charakteristischen Punkte P. 

Die Punkte i4,', P^, aS, liegen in 
einer Geraden, denn es ist 

2i 

— 2i 

- 2i 



Diese Geraden sind dah6r die 
harmonischen Gegenstrahlen zur 
charakteristischen Geraden g'. 

Die Geraden er/, ^f/, «^ schneiden 
einander in einem Punkte, denn 

— (22 — 23) 22 — 23 

22 + 23 2-2 + 23 

22 23 



= 
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Desgleichen liegen A^*^ f^i ^21 ' Desgleichen schneiden einander 
sowie ^3', P3, Ä, je in einer Geraden ; Oj', g,^\ «j, sowie a.^\ g./^ s.^ je in 
und der gemeinschaftliche Schnitt- einem Punkte und diese Punkte liegen 



punkt dieser Geraden ist i?. 



in der Geraden r. 



Setzen wir zur Abkürzung — ^ = a?,, -^ = aj.,, -^ = a?,, so erhalten wir 

als Gleichungen 

der Geraden C, P^ . . . . 2x^ + x.^ + xf= .... der Punkte c, g^ ' 

aj| + 2 ajj + fiCj == . . . . ^92* 

aj, + 052 + 2 «j = • • • • ^i\9'/ 

und als Coordinaten der Schnittpunkte j und als Coordinaten der Verbindungs- 
a^ 1\ — C3 P3, C; P3 — Cj Pp I linien c^ g^* — c, ^3', C3 ^3' — c^ g^\ 

X/j ...» O^ Xf """ J. • . • • Cu« 



vyo X(n « • • • 

P P 

v>3 X 3 • . . . 






1, 3, -1 
1, -1, 3 



... 



d. 



D^ liegt daher in der Geraden d^ geht daher durch den Punkt 

A^ F, ebenso D, in der A.^ F, Z), in ; a^ g', ebenso d.^ durch a.^ g', d^ durch 
der ^3 F. I a, g'. 

Ferner erhalten wir als Gleichungen 

der Geraden C, Z), . . . . 2 ajj + 3 ojj + 3 »^ = .... der Punkte c, d^ 

C^D^ . . . . 3 sc, + 2 jCj + 3 ajj =: .... Cj dj 

C, D, . . . . 8 »i + 3 a;^ + 2 «, = .... c, d, 

und als Coordinaten der Schnittpunkte und als Coordinaten der Verbindungs- 



C, D, 



c, A- c; Ö3 - C, Z>„ 






— 5, 3, 3 
3, - 5, 3 

3, 3, - 5 



linien Cj d.^ — Cj d., , e^d^ — c, d, , 

. • • < C4 



&> 



ßo 



welche Punlite wieder beziehungsweise ' welche Geraden wieder beziehun^s- 



in den Geraden A^ P, A^ P, A^ P liegen 
u. s. w. 



weise durch die Punkte a^g\ a^g'^ a^g' 
hindurchgehen u. s. w. 



Die Verbinduugsl 
ß,F, 



mien 



4 a?, + 3 ajj 



4 aj, — 0^2 + 3 ajj = 



— x^ + 4 ajj + 3 a? j = 
3 a5, + 4 05-2 — ajj = 

3 a5| — a?2 + 4 aUj = 

— aj, + 3 aSjj + 4 aj^ = 



Von den Schnittpunkten 
«3=0 . . . . 6, </2 

• ^2 5^3 



^2 9i 

\9i 
h9% 
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Bchneiden K in den Punkten erstrecken sich an k die Tangeuten 

^n . 

^23 • 

^21 • 

^.2 . 

Hieraus die Gleichung der 
F^i F^Ti .... — 2 a 
und die Identitäten 

^12 ^23 =/81» /t2/28 = ^%\ 6*^- 

Die Linien i^ij i^23, F^^F^^, ^31 ^n. ^11-^32» ^32^211 ^21 ^i:^ bestimmen 
daher als Tangenten den Kegelschnitt fe, sowie die Punkte fi^fiz^ fi\ /sn • • • • 1 
fixfn ^^^ Berührungspunkte den Kegelschnitt K bestimmen. 



3, -2,6 


• 


- fn 


3, 6, -2 




• • • /l3 


6, 3, - 2 


• 


• • • 723 


- 2, 3, 6 


• 


■ ■ ■ fu 


-2, 6, 3 


• 


• • • /„ 


6, - 2, 3 


• 


• • • 732 


+ 6 ojj + 3 »., 


— 


• • • • JViJ'l 



über die Function und den systematischen Wert der 

Pycnoconidien der Flechten. 

Von Prof. Or. J. Steiner. 

Die im Titel und im Verlaufe der folgenden Ausführungen nach 
Möller (8 a)^) Pycnoconidien^) genannten Plechtenorgane sind zum weitaus 
größten Theile dieselben, welche in der Lichenologie früher durchaus, von 
mehreren Autoren aber auch jetzt noch mit dem von Tulasne eingeführten 
Namen „Spermatien* bezeichnet werden. Der Name Pycnoconidien wird aber 
hier auch noch auf eine zweite, allerdings kleine Gruppe von Formen, die 
Stylosporen — eine Bezeichnung, die ebenfalls von Tulasne herstammt — 
ausgedehnt, und zwar aus Gründen, welche die weitere Betraclitung ergeben soll. 

Diese Pycnoconidien sind kleine, insoweit es sich um die erste Gruppe 
handelt, sogar sehr kleine und vor allem sehr dünne, man kann sagen, bacterien- 
ähnliche Zellen mit deutlicher, außen mehr oder weniger vergallertender 
Zellhaut, die von verschieden gestalteten Traghyphen abgegliedert werden. 
Mit diesen entstehen sie in kleinen, hyphösen Gehäusen, den Pycniden — 
zwischen 0*1 und 0*2 mm schwankt zumeist ihr Durchmesser — welche zwar 
verschieden, am häufigsten aber doch schwarz oder schwärzlich gefärbt sind, 
durch ihre Form vorherrschend an Perithecien erinnern, mitunter jedoch spalten- 
förmig und ziemlich weit geöffnet erscheinen und ein- bis vielkammerig sein 
können. Diese Gehäuse werden an verschiedenen Stellen, aber immer innerhalb 
des Flechtenlagers angelegt, treten später jedoch mehr oder weniger vor, 
jedenfalls so weit, dass sie sich nach außen öffnen. In ihrem Innenraum haben 



1) Vergl. das Literatur- Verzeichnis am Schlüsse. 

2) Conidien, welche nicht in Pycniden entstehen, kommen bei Flechten sehr selten 
vor. Als solche werden von Wainio (16 a) I. p. 186 die im Grande der Cyphellen der 
Sticteen von Hyphen abgeschnürten Zellen angesehen, die er als Cjphelloblasten bezeichnet. 
Conidien auf hüllenlosen Trägern, in zusammenhängender Schichte, finden sich bei den 
Hymenolichenen, und auf einzelnen Traghyphen werden sie für Plectopsora (sub Arnoldia) 
minutula (Born.) von Bornet (24) p. 46 und pl. 15, Fig. 6 beschrieben und abgebildet. 
Wenn die ersteren wirklich Hymenolichenen im Sinne von Johow sind, was übrigens nach 
Wainio (16 a) II. p. 239 kaum der Fall ist, gehören sie nicht zu den Flechten, und das 
Vorkommen bei Plectopsora — nach Wainio 1. c. auch bei Caloplaca (Amphiloma) decipiens 
(Arid.) — schließt jedenfalls eine andere Deutung nicht aus. Außerdem wurde von Neubner (13) 
Oidienbildung bei Calicieen beobachtet. Vorliegende Abhandlung beschäftigt sich nur mit 
den in Py cniden gebildeten Conidien, den Pycnoconidien. 



f 



- 120 - 

sich unterdessen die von ihren Traghyphen losgelösten Pycnoconidien oft in 
großer Menge gesammelt, um dann, in_mehr_jöder weniger Gallerte eingebettet, 
i durch den Porus oder die Spalteüber die Oberfläche des Lagers hin entleeFt 
zu werden . 

Was die Function dieser Pycnoconidien anlangt, so ist dieselbe zwar 
auch filr die größeren, die Stylosporen, welche im Sinne von De Bary und 
Zopf als Macroconidien bezeichnet werden sollen, nur ungenügend bekannt, 
aber es besteht hier wenigstens keine ausgesprochene Meinungsverschiedenheit. 
Anders verhält es sich ttiit den viel häufigeren kleinen Pycnoconidien, den 
Spermatien oder Microconidien. 

über sie herrschen bis heute zwei verschiedene Ansichten. Die Vertreter 
der einen fassen einen Theil davon — wohl kaum alle — als befruchtende 
Organe auf, während sie für einen weiteren Theil derselben der zweiten Ansicht 
sich anschließen, nach welcher sie zu keimen und den hyphösen Antheil eines 
neuen Flechtenlagers zu bilden bestimmt sind. Dabei bleibt für beide ein in 
seiner Function unaufgeklärter Rest von Pycnoconidien, den jede in ihrem 
Sinne als functionslos bezeichnet. 

Aus der bloßen Thatsache dieser MeinungsdilFerenzen erhellt von selbst, 
dass das eigentliche Argument in dieser Frage, die wirklich beobachtete 
Function, entweder gar nicht oder wenig ausreichend bekannt sein muss, und 
dass jnan für ihre Beantwortung mehr oder weniger auf Gründe zweiter Instanz 
angewiesen bleibt. 

Es ist nun der Zweck der na'chfolgenden Ausführung, die Grundlagen 
dieser verschiedenen Auffassungen, mögen sie sich auf die Function unmittelbar 
beziehen oder anderswoher genommen sein, der Hauptsache nach kurz zu- 
sammenzustellen und dann zu untersuchen, ob uns eine nähere Betrachtung 
des fraglichen Apparates selbst in unserer Stellungnahme zu der einen oder 
anderen vielleicht zu unterstützen vermag. Dabei soll sich dann auch die 
Antwort auf die zweite im Titel gestellte Frage ergeben, inwiefern diesen 
Organen ein Wert für die Beurtheilung der Verwandtschaft der einzelnen 
Flechtenformen zukommt. Früher ist aber kurz noch auf etwas hinzuweisen. 

Pycniden und Pycnoconidien finden sich nicht bei den Flechten allein, 
sie kommen auch bei den Pilzen und speciell in ganz übereinstimmenden 
Formen bei den Ascomyecten vor, die den Flechten so nahe stehen, dass ihre 
systematische Vereinigung mit diesen nur eine Frage der Zeit ist, wenn sie 
auch auf Grundlage der derzeit maßgebenden Auffassung der Thatsachen noch 
nicht durchgeführt werden kann. Es werden daher im einzelnen, soweit es zur 
Sicherung des ürtheiles beizutragen vermag, die Ascomyecten zum Vergleiche 
heranzuziehen sein, allerdings nur im einielnen, denn im ganzen herrschen 
dort dieselben voneinander abweichenden Ansichten wie bei den Flechten. 



Wenden wir uns nun den Gründen zu, auf weiche sich die zwei oben 
charakterisierten Auffassungen der Fwnction der fraglichen Organe stützen. 
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1^" Die GöMcUichte der ersten, welche «ine befraclitende Thfttjgkeit der 
Pyi^Bocoiiidieu annimmt, lässt sich in zwei PeriodeD thöUei]. Die erste begiiint 
mit Hedwig (1) 1784, oder sogar mit Dilleniiis 1741 iiiid reiciit bis 1877. 
Ffir unsern Zweclc bietet die^e I^nge Periode nii^littj. 

Es ist zwar von großem historisulien Intereeae, zu verftilgeii, vvte unsere 
Frage auftauchte, wie sie sich festsetite, durch welche Wendmigen iitid 
Sphlfläse auf gehwacher Basis man derselbfln beiiultoimijefl sKclite ynd ffie 
eine Iierrschende Ansicht bestimmend auf die einzelnen Forscher wirkt, ai|eiu 
im ganzen ist fOr ;iie bezeichnend, ilass riiaßgebeni-le Liclieuologei), wie 
Krempelhuber ('2) Bd. I p. 38(> liie befruchtende Eigenschaft der Sperwatien 
als wenigstens wahrscheinlich annahmen, ohne diisa ein Organ bekannt war, 
welches Oberliaupt hefruclitet werden sollte. Man ditciite, abgesehen Ton 
ündereu eig^nthit in liehen Vorstelhingen, an die Schläuche und das ihnen at{- 
gninde liegende Hj'phengtiwebe; aHein iu dem fortgeschrittenen Eutwicbliings- 
saatande, iu lieni diese Organe zur Beobachtung gelangten, boten sie bei 
ainer genaueren Prüfung nicht den geringsten Anhalt für die Annahme eines 
bsfruchteuden Vorganges. Ein solcher wurde erst gewonnen, als es Stahl (3) 
1877 gelang, die ganie theciaie Sprqssung bia zu ihrer ersten 4i)lage zuvflck- 
zuverfolgen. 

Die von ihm untersuchten Collemaceen ergEiben ein En^wicklungsbild der 
Aufangszustäude der Apothecien. welches fOr sich so sprechend war und sich 
immerhin so nahe dem hei einigen Florideen bekanntep anschloas, dass eine 
volle Lösung der Frage ungebahut scliieo. 

SprossuDgen einer gewöhnlichen ThalluHhjphe. aus erweiterten, zart- 
wandigen und plasmareicheu Zellen bestehend, mehi' oder weniger spir^lig 
aingeiollt, im übrigen Lagergewebe eingebettet, aber zuerst von keinem Hüll- 
gewebe verdeckt nn<l bekleidet, mit einer di'inneren Endhyfdie, welche ^}^ 
einer Zellreihe besieht und durch den überliegenden Theil des ThaMus bis 
über die Oherdäche aufsteigt, glichen dem Carpogon mancher Floridcßp, b>s 
zu sinem gewissen Qrade auch der Laboulbenieii, bei denen eine Befruclitupg 
als fast sicher anzmiebmen ist, und wurden von Stahl auch so gedeutet lind 
benannt. Den untern erweiterten Theil, als dessen weitere Sprossung sich das 
seMaach bilden de oder ascogene Gewelie sicher nachweisen ließ, bezeichnete er 
als Ascogon, die Endhyphe als Trichogyn. An der vorragenden Endzelle des 
Trichogyns hafteten die Spernjatien, also Pycnocouidien der betreffenden Art, 
und Stahl glaubte aus seinen Beobachtungen scbÜeaseu zu dürfen, dass dje 
weitere Entwicklung des Äscogons bis zur Schlauchbildnng von dieser Ver- 
bindung der Spermatien mit dem Trichogyn abhängig sei, Uas Tricbflgyn 
stirbt später unter Begleiterscheinungen, die sich immerhin mit der Annahme 
^er Plasmawanderung vereinigen lassen, aber von den später anzuführenden 
Beobachtern durchaus nicht überall gleichtnfiBig vorgefunden wurden, sb- 

Diese Plasmawanderiing durch eine ttuihe von Zellen, die doch iß irgend- 
einer Form vorhanden sein müaste, wenn eine Befruchtung einer oder mehrerer 
Zelleu des Ascogous eintreten sollte, passt allerdings nicht sehr gut in das 
ganze Bild, und der entscheidende H^ptvorgang, der Übertritt des Plasma 



ta. 



- 122 - 

der Pycüoconidien in das Trichogyn konnte überhaupt, trotz des oft festen 
Anliaftens derselben, nicht beobachtet werden, so dass also auf ihre befruchtende 
Function doch nur aus dem Gesammtbilde geschlossen wurde. 

Für die weiteren Untersuchungen der Entwicklung der Thecien bildeten 
die Ergebnisse, welche Stahl erhalten hatte, die Grundlage. Sie wurden für 
die CoUemaceen bestätigt und ebenso gedeutet von Borzi (4), Sturgis (5) und 
Baur (6 a), für Flechten nait anderem Lagerbau nachgewiesen und ebenso auf- 
gefasst von Darbishire (7) bei Physcia pulverulenta und in' allerletzter Zeit 
von Baur (6 b) bei Parmelia acetabulum, Anaptychia ciliaris, Physcia alba, 
Pertusaria communis und Pyrenula nitida. 

Der als Ascogon bezeichnete Theil der fertilen Hyphe ist nicht immer 
so einfach und so differenziert, wie er oben geschildert wurde und für einige 
Fälle auch dargestellt wird, selbst bei den CoUemaceen nicht. Häufig sind 
mehrere bis viele solche Organe in einem Thecium vorhanden, ebenso oft sind 
sie nicht spiralig gedreht, sondern unregelmäßig verkrümmt und verbogen, 
mitunter zugleich so verworren, dass die Grenzen der einzelnen nicht mehr 
zu unterscheiden sind, also die Beobachtung nicht direct mehr ergibt, wie 
viele, oder ob überhaupt mehrere vorhanden sind. Die Trichogyne zeigen sich 
ebenso verschieden nach Zahl und Verlauf, und bei Pertusaria communis, wo 
sie Krabbe, der dieselbe Flechte schon früher untersucht hatte, überhaupt 
nicht fand, bezeichnet sie Baur in seiner zweiten Abhandlung als selten, kurz- 
lebig und sehr wenig über die Rinde vorragend. 

Der Vorgang einer Befruchtung selbst war in keinem Fall zu sehen, aber 
alle oben genannten Beobachter, am eingehendsten Darbishire und Baur, suchen 
denselben durch Begleiterscheinungen wahrscheinlich zu machen. Zu diesen 
sind besonders zu zählen: das Vorhandensein von Kernen und deren Ver- 
änderungen im Ascogon und den Zellen des Trichogyns ; der theilweise wenigstens 
gelungene Nachweis von Plasniabrücken in den Querwänden der letzteren ; die 
Art der Befestigung der Pycnoconidien am Trichogyn und ihre gelegentlich 
beobachtete Gestaltsveränderung; das Vorhandensein eines Kernes — früher 
schon von Möller (8) und Istvanffi (9) nachgewiesen — und dessen Ver- 
schwinden mit oder ohne gleichzeitiges Schwinden des Inhaltes nach der 
angenommenen Befruchtung. Über letztere Erscheinung sagt Baur (6 6) p. 329: 
,Und ebenso regelmäßig finden wir an allen Trichogynspitzen, deren zugehöriges 
Ascogon die Apothecienbildung beginnt, ein untrennbar anhaftendes Spernaatiuiu, 
das seinen Inhalt entleert hat." In der Literatur sind Angaben über den Verlust 
des Inhaltes bei anhaftenden Pycnoconidien nur in geringer Zahl vorhanden ; 
wären sie aber auch zahlreicher, so würden sie doch mit allen den obigen 
Einzelerscheinungen noch keinen vollen und überzeugenden Nachweis für eine 
stattgefundene Befruchtung abgeben, da alle auch ohne eine solche vorhanden 
sein können. 

Damit sind die positiven Gründe erschöpft, welche für die Auffassung 
der Pycnoconidien als befruchtende Zellen angeführt werden. 

Es wurden aber schon die Ergebnisse, welche Stahl bei den CoUemaceen 
erhielt, verallgemeint und auch für die Ascomyceten verwertet. 
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De Bary (10), welcher Flechten und Ascomyceten überhaupt nicht trennt, 
wie das ja damals außerhalb der speciellen Lichenologie die herrschende An- 
sicht war, reiht an diesen Collemaceen-Typus alle jene Fälle, welche nach 
Art der Entwicklung des ascogenen Gewebes einer ähnlichen Auffassung zu- 
gänglich waren, schickt diejenigen voraus, in welchen die Befruchtung nach 
seiner Ansicht durch Copulation eines Hyphenzweiges ausgeführt wird, den er 
als homolog mit dem Spermatien bildenden Apparate zu erweisen sucht, 
und lässt jene folgen, bei welchen beides nicht zutriflFt. So erhält er eine 
zusammenhängende Reihe von Entwicklungsarten der Thecien, die auf der einen 
Seite an die Peronosporeen sich anschließt, nach der anderen in Form von 
rein vegetativen, oder wie das zur Betonung des entwicklungsgeschichtlichen 
Zusammenhanges eingeführte Wort lautet, apogamen Sprossungen verläuft. 
Danach gestaltete sich natürlich auch die Ansicht über die Function der 
Conidien. Insoweit eine Befruchtung angenommen werden konnte, also besonders 
auch bei den Flechten, waren sie befruchtende Spermatien, sonst entweder 
functionslos oder exogen entstandene Sporen mit mehr oder weniger aus- 
gesprochener Keimfilhigkeit. 

In diesem weiten ünfange theilten und theilen nun die oben angeführten 
Vertreter dieser Richtung die Ansicht De Barys über die Flechtenpycnoconidien 
wohl kaum. Es musste vielmehr auch hier wie bei den Ascomyceten eine Ein- 
schränkung eintreten, da Entwicklungen von Thecien bekannt wurden, ja 
theilweise schon damals bekannt waren, die zweifellos vollständig auf vegetativem 
Wege erfolgen, und wieder andere, deren Deutung zum wenigsten eine 
unsichere blieb. 

Es dürfte sich empfehlen, dieselben hier im Zusammenhange zu berück- 
sichtigen, obwohl ihre Resultate zum Rüstzeug der zweiten Ansicht gehören. 

Schon im Jahre 1882 veröffentlichte Krabbe (16 a) seine Untersuchungen 
über zwei Arten von Sphyridium und Baeomyces und nach einer vorläufigen 
Mittheilung (11 b) im Jahre 1891 (11 c) seine, mit trefflichen Abbildungen 
belegte Bearbeitung der Gattung Cladonia, in welcher die Darlegung der Ent- 
wicklung der Apothecien einen wichtigen Theil bildet. Das Jahr 1884 brachte 
die Fruchtentwicklung mehrerer Arten von Peltigera, Peltidea und Nephroma 
durch Fünfstück (12) und 1893 die mehrerer Calicieen durch Neubner (13). 

In allen diesen Fällen wurde gar keine Einrichtung oder Erscheinung 
wahrgenommen, welche in irgend einer Weise auf das Vorhandensein eines 
befruchtenden Vorganges hätte schließen lassen. Das ascogene Gewebe, im 
Anfange mehr oder weniger ausgesprochen ascogonartig, ist zwar immer vor- 
handen, allein es fehlen ihm die Endhyphen, wenigstens solche, die als Trichogyn 
gedeutet werden könnten, und irgend eine Beziehung oder Vereinigung der 
Pycnoconidien mit diesem Hyphengeflechte wurde nicht gefunden. Von den 
hier angeführten Flechten besitzen die Arten von Peltigera und Peltidea über- 
haupt keine Microconidien, die übrigen aber haben sie. Da sie nun zur Thecien- 
bildung in keiner Beziehung stehen, können sie jedenfalls keine beiruchtende 
Function besitzen. 
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£ihe weitere, ansehnliche Reihe von Flechten hat aufier nach ihrem 
Thallüs auch in der Richtung, welche uns hier interessiert, Lindau (14 a nnd 6) 
untersucht: Ramalina fraxinea, Anaptychia clliaris, Physcia stellarls, Pätnirtia 
tiliacea, XanthoHa pariietina, Placodiütti saxicolum, Lecanora subfusca tti 
Leöidea enteroleüca in der ersten und mehrere Arten von Gyrophori in «Äinw 
zweitöh oben citiertett Abhandlung. Pur mehrere dieser Mechbftn fiel dÄ8 
Resultat so aus, dass sie sich in Rücksicht auf die Form der AnfafigslüBtilnde 
dös ascogehen Gewebes und der Endhyphett an Collemä anschließen liefien, 
Wie das dann Baur (6 6) wirklich gethan hat. 

Lindau selbst spricht sich in seiner ersten Abhandlung hierüber Sehr 
resel'viert aus, es war ihm mehr um die Darlegung der Thatsacheti Als um 
deten Auslegung zU thun. In seiner zweiten führten ihn die Verhälttiiese, wie 
si6 bei Gytopho^a lagen, die wieder den bei Lecidea enteroletica gefundenen 
glichen, Wo die zahlreichön Endhyphen nie über die Oberfläche vordringen tmd 
daher hicht als Ttrychögyne fungieren können, und der Mangel, Welcher der 
sexuellen Auffassung überhaupt anhaftet, dazu die Anlage der Theclen als rtin 
vegetativen Vorgang aufzufassen und die Endhyphen als Terebratoren tu be- 
«eichn^tt, die dem Thecium den Weg bahnen sollen. Was das letztere Anbelangt, 
so ist es wohl sicher, dass die Endhyphen, wo sie in Menge auftreten und im 
Bereiche des späteren Hymeniums direct nach oben wachsen, deki HüllappArat 
mehr oder weniger darin unterstützen, die Fruchtanlage vortreten zu lassen 
und, insofern diese innerhalb des Lagers angelegt wurde, ihr den Weg nach 
auBen zu öffii^n; allein für alle andeten Fälle, besonders wenn nur eine Snd- 
hyphe vorhanden ist, fehlt einer solchen Deutung die ausreichende Gnmdl«ge, 
wie schon Darbishire (7) hervorhob. 

Die Gattung Cladonia erfuhr in der letzten Zeit zum zweitenmal eine 
monographische Bearbeitung, gleich hervorragend in systematischer wie in 
entwicklungsgeschichtlich - morphologischer Beziehung, durch Wainio (16 6). 
Die Ergebnisse von Krabbe über die Entwicklung der Apothecien werden in 
ihr, soweit sie die vorliegende Frage berühren, durchaus bestätigt, und in den 
wenigen Fällen, in welchen Wainio einzelne oder büschelweise gruppierte 
Endhyphen beobachtete, werden sie zwar als Trichogyne bezeichnet, aber nicht 
im Sinne von Stahl gedeutet [(16 a) p. XI, XII und (16 6) p. 67, 68]. Ebenso 
beurtheilt er die Endhyphen, wie er sie bei mehreren anderen Flechten fand 
(16 a) p. X, XI, nicht in sexuellem Sinne. 

Porssell [(15) p. 30] beobachtete Carpogone mit Trichogynen — ohne 
indes etwas über eine Befruchtung zu bemerken — in den Pycniden von 
Pyrenopsis phaeococca Tuck. und impolita (Th. Fr.) Forss., ein Vorkotomen, 
welches später noch zu berücksichtigen sein wird. Dagegen fand er bei acht 
anderen Arten von Gloeolichenen aus verschiedenen Gattungen keine Andeutung 
dieser Organe und hält daher die Entwicklung der Apothecien in diesen F&llen 
für einen rein vegetativen Process. 

Als Ergebnis aller dieser Untersuchungen ließe sich nach dem mehr oder 
weniger carpogonähnlichen Anfangszustande der ascogenen Hyphen -=— der 
Hüllapparat kommt für unsere Betrachtung nicht unmittelbar in Fragne tmd 
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ißt d&lier hier uicLt beröckHiditigt — eine Reihe Kusammeiistellan, die mit 
bestens und rrühesleiis üiftereuzierten Äscogouen uud vortretenden Endliypheti 
beginnt und mit Fällen endet, iu denen zwar die ascogenen Hypben in irgend 
einer Gestalt ebenfalls vorbanden, aber einer Deutung in Riclituug einer statt- 
liudenden Befrucbtuug uicbt mehr lugänglich aind, da keine Einrichtung be- 
obachtet wurde, die eine Verbindung der Pycnooonidien mit ibueii ermöglichen 
würde. 

Eine solche Z usain meujteliung hätte aber derzeit nur einen untergeordneten 
theoretischen Wert. I>ie Dntersuchuugen erstrecken sich noch auf eine za kleine 
Zahl von Flechteuformen ; die Systematik wenigstens vernuig bielier aus ihnen 
noch keinen Nutzen zu ziehen, weder aus den Ergebnissen über die Formen 
und die Lage der Primoidien des aäcogeneu Gewebes, noch aus der bisherigen 
Eeonöiis der Entwicklung des hyphösen Hüllapparates, der für sie von so 
großer Hedeutung ist. Höchstena dürfte man vielleicht die Vermuthrmg itus- 
spredien, dass die Flechten mit lecideinen Äpothecien vorherracheud an du» 
Unde der obigen Reihe zu stolieu sein werden. 



Lassen wir nun eine zusammenhängende Betracht^ing dei' Gründe fflr die 
aaexnelle Au^sssung der Pycnoconidien folgen. 

Auch die Geschichte dieser lässt sich, wenn man den Nachweis dpr 
Function als entscheidend ansieht, in zwei Perioden zerlegen, von denen die 
erste mit Äcbarius beginnt, der sicli in seiner Lichenograpbia Dniveraalis p. 2 
gegen die Anhiebt von Hedwig wendet und bis 1887 reiciit. in welchem Jalirf 
Möller (8) seine Versuche über Keimung und ThallBBbildung mehrerer Fleebten- 
pycBflconidien veröffentlichte. 

Das Eigentbflmliehe in der Entwicklung dieser Ansicht liegt darin, dass 
sie Tiel weniger entschieden als die erste hervortritt. Sie erscheint durchaus 
— es gilt dieses ftir alle epüter zu nennenden Vnireter dieser Richtung, nur 
li'ttrstiDg (17) weist die sexuelle Auffassung ganz zuröck — als Zweifel an der 
ersten, hervorgerufen durch die der Zeit entsprechende Kenntnis der Pjcac- 
Qonidien selbst und des sie bildenden Appai'ates, abgeschwächt durch die Un- 
kenntnis der Function, insoweit es sich um Flecliten handelt. Den Verti'etern 
dieser Hicbtung verdankt die Lichenologie hauptsächlich die zunehmende 
Einsicht in die Uorphologio der betreffenden Organe und das Vorkommen 
dfiTMlben im Flechtenreiche. 

Die Verdienste und ÄDsii-bten von Tulasne in dieser Beziehung sind 
fae^iäDiit. Der Anregang, welche er gab. ist e^ wohl ganz besonders zuzuschreiben, 
dsfls gera'de in den letzten Fünfziger- und den Sechzigerjahren des vergangenen 
JAhrhundertB eine so rege 'fhätigkeit auf diesem Gebiete entfaltet wurde. 

ZuBächst sei hier auf Nyiander hingewiesen, der als der erste nicht nur 
ien systematischen Wert der Pycnoconidien und deren 'l'raghyphen erkajinte, 
TOixUrn sie in Wirklichkeit für die Systematik verwertete. 

Schon im Jahre 1855 (18 a) bertlckeuchtigte er die Sterignieu — so 
er die Tragltyphen — und die Spermaüen eingehend, indem er zugleiolt 
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Bezeichnungen für die Formen der ersteren einführte, und in seiner Synopsis 
(18 6) gelangte die systematische Verwertung derselben zur vollen Durch- 
führung. Die Formen der Traghyphen erscheinen hier mit unter den Gattungs- 
merkmalen, die Gestalt der Pycnoconidien theilweise wenigstens schon als 
Merkmal für die Art. Seinen vergleichend-morphologischen Standpunkt aber 
kennzeichnet die Trennung der Sterigmen in zwei Hauptgruppen : Sterigmata 
simplicia und articulata, innerhalb welcher, damals schon und später noch, 
einige Unterformen, allerdings ohne genauere Umgrenzung, hervorgehoben 
wurden. 

Nach beiden Eichtungen, der vergleichend-morphologischen sowohl als 
der systematischen, wurde also durch Nylanden eine Grundlage geschaffen. 

Zur gleichen Zeit fast, wenig später beginnend, erschienen mehrere Ab- 
handlungen von Länder Lindsay und unter diesen seine zwei Hauptwerke (19 a 
und fe), welche letztere zusammen eine Monographie der fraglichen Organe 
bilden, die sich über Flechten aller Lagerformen, von den strauchartigen bis 
zu den einfachst krustenförmigen, erstreckt. 

Durch die reiche Fülle gut beobachteter und im ganzen auch entsprechend 
bildlich dargestellter Einzelfälle würde das Werk gewiss einen bedeutenden 
Einfluss ausgeübt haben, wenn ihm nicht ein Mangel anhaften würde, der, 
abgesehen von dem starken Zurücktreten der morphologischen Gliederung, 
besonders in der Cumulierung von Arten unter einem Speciesnamen und in 
der Unsicherheit mancher Artbezeichnungen selbst, die theilweise wohl im 
damaligen Zustande der Systematik ihren Grund hat, liegt. Die Folge davon 
war, dass Lindsay zur Annahme eines soweit gehenden Polymorphismus dieser 
Organe bei den Flechten geführt wurde, und ist jetzt noch, dass seine all- 
gemeinen Zusammenstellungen über das Vorkommen von verschiedenen Spermo- 
gonien und Pycniden, von mehrerlei Spermatien und Stylosporen bei derselben 
Flechtenart, nicht als Grundlage für weitere Schlüsse benützt werden können. 

Selbstverständlich musste sich also die Lichenograpliie, soweit sie diesen 
Organen Beachtung schenkte, auf Nylander stützen. Diese Beachtung lebte 
sich jedoch nur sehr theilweise und unvollständig ein. 

Lange Zeit hindurch beanspruchte die Frage über die systematische 
Verwendung der Sporenformen mit Recht den ersten Platz, und später trat 
die über die Entwicklung des Lagers und die systematische Stellung der 
Flechten überhaupt an ihre Stelle. Im ganzen nahm also die Keqntnis des 
Pycnoconidien bildenden Apparates, hauptsächlich gefördert durch Nylander, 
seine Schule und durch Arnold immer, doch nur langsam und ungleichmäßig 
zu, und besonders fühlbar wird es, dass ihn mehrere Lichenologen, wie 
Krempelhuber und Stitzenberger, die sich der sexuellen Auffassung der Pycno- 
conidien anschlössen, und J. Müller, der ihn aus wenig überzeugenden Gründen 
(20) für systematisch belanglos hielt, bei ihrer Bearbeitung außereuropäischer 
Flechten ganz oder fast ganz unberücksichtigt ließen. Erst im letzten Jahr- 
zehnte etwa stieg die Aufmerksamkeit, die man ihm zuwendete — und damit 
auch seine Verwendung für die Beurtheilung der Verwandtschaft der Flechten- 
formen — bedeutend. Dabei stellte sich immer sicherer heraus, dass mehrere, 
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in ihren auropäisclieii Artfn wenigsten» gut gekannte und oft uuferauelite 
Guttangen, wie: Peltigera, l'eltirlea und Solorina, Tlieliilium und Polyblastia 
— die beiden letzteren im engeren Sinne genommen — überhaupt keine 
Pyuniden oder wenigstens keine mit Microconidien besitzen. Kn sind dieä zum 
Theile ziemlich arteureiclie, jedenfalls aber in mitndien Arten aiijäerordentlicli 
individueureiclie Gattungen mit reiciilicher Tliecienbildung, welcli letztere also 
hier sicher nicht von einer Einwirkung der Pjcnoconidien abhängig sein kann. 
Sollten diese Organe ulao vereinzelt noch iu Zukunft zur Beobachtung gelangen, 
so kfinnte ihnen doch jedenfalls nicht eine befruchtende Function zukommen. 

Die Würdigung dieser TLatsachen verband sich mit liem Eindrucke, den 
die Qberall und immer gleichmütige, exogene Entstellung der I'jcnoeoaidieu 
an ihren Tragbyphen und ihre Ausstattung mit einer gewöhnlichen Zelibaut 
hervorbrachte, und zugleich mit den oben angeführten Ergehuissen über die 
Entwicklung der Tliecien, insofern dieue eine Befruchtung ausscblieSt oder un- 
wäbTscIieinlich mucht, zu einer Summe von Gründen, welche nicht schwächer 
ins Gewicht fallen als die ttir die sexuelle Auffassung vorgebrachten. 

Dazu kam nun der Nachweis der KeimlUhigkeit einiger Pycnoconidien, 
Die Schwierigkeiten, die sich hier entgenstellten, waren durch lange Zeit 
imfiber windlieh. Alle Versuche, Pycnoroiiidien unter Bedingungen, wie wir 
dieselben in der Natur gegeben sehen, zum Keimen zu bringen, verliefen bis 
beute reaultatlos. Dieser Misserfolg wurde natürlich von den Vertreiern der 
ersten Ansicht als Stiltze für ihre Auffassung gedeutet. Es scheint ja schwer 
möglich, dass Zellen, die so gleichmäßig und in so großer Zahl prodiiciert 
werden, nicht dazu gebracht werden sollten, ihre Keimfähigkeit auszufiben, 
wenn sie ihnen (Iberhaupt zukäme. Es bleibt da unter allen Umständen eine 
Lücke, welche von der Zukunft auszufdllen sein wird. 

Erst durch Einführung künstlicher Bedingungen, durch die Aufzucht in 

Nährlösung, wie sie mit so ausgezeichnetem Erfolge besonders von Brefeld 

r für die Pilze iu Anwendung gekommen, gelang es 1887 Möller {& a) die 

Pjcnoconidien von nenn Flecbtenarten aus den Gattungen: Itnellifi. Opegrapha, 

Calicium und einer fraglichen Arthonia nicht nur zum Keimen zu bringen, 

sondern aus den Keimbjphen auch den hyphi^seu Antheil eines vollständigen 

Thallus, zum Tlieile bis zur Entwicklung von Pycniden zu eraielen. Über das 

Verhältnis eines solchen Lagers zu dem normalen, gonidienführenden kann man 

verschiedener Meinung sein, dIs Nachweis für die Keimfähigkeit der heti-effenden 

Conidien sind die Versuche einwandfrei. Sie ver anlas sten MoHer auch 1. c. p, 17 

I den Nanien »Sermatien* und mit ihm för die Gelianse die Bezeichnung .Spermo- 

I gonien' ganz'fallen zu lassen und erstere aia Pyc no cQnid i en. also aU Conidien, 

I ffßlfihe in Pyi^iden gebildet werden, zn bezeichnen^ 

I Nach einer Mittheilnng von Brefeld (21) IX. p. 52 not. wurden spater 

I die Pycnoconidien von nahezu noch einmal so viel Arten mit positivem Erfolge 

■ cultiviert, worüber jedoch keine ausfülirliche Veröffentlichung vorliegt. Wohl 

I aber berichtet Möller (8 h], dass es ilim glückte, auch die Pycnoconidien von 

I Collema microphyllum nach mehrmonatlicher Cultur zur Bildung einer wenig 



- 128 - 

Yerzweigten Keimhyphe zu bringen, ein Kesultat, das angesichts der Rolle, 
welche GoUema in dieser Erage einnimmt, von großer Bedeutung ist 

Die Keimungsergebnisse von Möller wurden oben als einwandfrei bezeichnet. 
Als Thatsachen erfuhren sie auch meines Wissens keine Bemängelung. Aliein 
schon Stahl hat (3) p. 5 ausgesprochen, es sei wohl denkbar, ,dass echte 
Spermatien, welche die Rolle befrachtender Organe spielen, durch Cultur 
in Nährlösungen oder auch in Wasser veranlasst werden könnten, die Wachs- 
thumserscheinüngen zu zeigen, welche sonst nur nach ihrem Zusammentreifen 
mit dem zu befruchtenden Organ zustande kommen*. Als Stütze dieser 
Hypothese — nach welcher also den Pycnoconidien in erster Linie eine 
befruchtende Function und, wenn diese nicht in die Erscheinung tiitt, Eeim- 
filhigkeit, und zwar in normaler, dem vegetativen Aufbau der Art entsprechender 
Welse, zukommen würde — fahrt er „die bekannten Erscheinungen des Aus- 
wachsens der Pollenschläuche in Zuckerlösungen'' an. Viel entschiedener wurde 
dieselbe Ansicht von Solms (Bot. Zeit. 1900 p. 375) betont, indem er auf das 
vegetative Auswachsen der Gameten von Ectocarpue und Ulothrix bei Aus- 
bleiben der Gopuiation als Beispiel hinweist. Baur schliefit sich ihm an (6 b) 
p. 829, wenigstens insoweit schwache Keimschlauchbildungen^ wie etwa bei 
Collema, in Frage kommen. 

Die Möglichkeit des Vorkommens einer solchen zweifachen Function ist 
natürlich vorhanden, allein die zum Vergleich herangezogenen Beispiele scheinen 
mir nicht zu genügen, dieselbe wahrscheinlich zu machen, und es dürften sich 
doch kaum entsprechendere finden lassen. 

Was die Pollenschläuche anlangt, so können sie, wie Tomaschek durch 
viele Culturversuche gezeigt hat, allerdings sonderbare Formen annehmen. 
Aber abgesehen davon, dass Einzelerscheinungen ganz anders entstandener 
Zellen von verwandtschaftlich so weit abstehenden Pflanzen kaum vrirksam 
verglichen werden können, ist das fragliche Wachsthum nur eine abnormale, 
nicht in der Richtung der Entstehung eines neuen Individuums weiter führende 
Modification der Wachsthumsfähigkeit, welche dem Plasma der Pollenseile 
überhaupt zukommt. Andererseits zeigt sich bei den Pycnoconidien keine Spur 
eines solchen Wachsthums gerade da, wo sie als befrachtende Organe an- 
gesprochen werden, bei ihrem Anhaften an dem Trichogyn. 

Was aber die copulierenden Zellen der oben genannten Algen betrifft, 
die auch auf ganz anderem Wege als die Pycnoconidien gebildet werden, 
so zeigt die schwache äußere Differenz der Gameten untereinander und gegen- 
über den ebenfalls beweglichen Zoosporen, dass auch ihr Plasma keine so 
durchgreifende Differenzierung erfahren haben wird, als es bei den fraglichen 
Organen der Flechten der Fall sein dürfte. Diese Algen stehen eben auf 
einer ganz anderen Stufe der Befruchtungseinrichtung, als sie hier für die 
Flechten und höheren Ascomyceten postuliert wird. Es scheint also, dase die 
Annahme des Vorhandenseins einer solchen doppelten Function wenig Wabr- 
scheinlichkeit für sich hat und daher schon das Auftreten eines Keimschlauches 
als wirkliche, beginnende Keimung aufzufassen ist. 
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Der Vorga&g der Eeimung selbst kann nach MSUer auf verschiedene Weise 
erfolgen. Ent^der tritt sie als gleichmäßiges Weiter^achsen ohne eine An- 
schwellung der Pycnoconidie auf, oder diese schwillt vor der Entstehung der 
Keimhyphe, oder erst nachträglich, mehr oder weniger an. Die Keimhyphen 
erseheiüen dabei entweder nur an einem Ende, oder an beiden, mitunter auch 
seitwärts an der Pycnoconidie, vorherrschend einzeln, doch auch zu mehreren 
att deiTselben Zelle. 

Leider erstrecken sich diese gelungenen Culturversuche auf eine verhältnis- 
mäßig sehr kleine Zahl von Flechten, und es wäre nur zu wflnschen, dass sie 
in der Art, wie es von Brefeld fQr die Ascomyceten geschehen ist, trotz der 
Schwierigkeiten weiter ausgedehnt werden. Doch kann man aus den bekannt 
gewordenen entnehmen, dass der Grad der Keimfähigkeit, wenigstens unter den 
eingeführten Bedingungen, für die Pycnoconidien der Flechten ftuf äimliche 
Weise verschieden ist wie bei den Ascomyceten. 

Diejenigen Conidien, welche nicht zum Keimen zu bringen waren, pflegt 
man in der Mycologie als fanctionslos zu bezeichnen. Es scheint aber, dass 
gerade die Versuche über die Keimung iet Flechtenpycnoconidien eine 
solche Benetinung und die durch sie ausgesprochene Auffassung wenig recht- 
fertigen. Durch Einführung gewisser, in diesem Falle allerdings in Bezug auf 
die normale Ernährungs- und Wachsthumsweise der Flechten künstlicher 
BedittgUÄgen hat man es vermocht,, die Keimkraft sich da manifestieren zu 
lassen, wo sie früher als nicht vorhanden hätte angenommen werden können. 
Es ist also gewiss Grund für die Hoffnung vorhanden, dass durch Weitere 
CultuiTersüche noch bei vielen Pycnoconidien Keimung zu erzielen sein und 
mau sicher noch lernen wird, sie unter natürlichen Bedingungen herTorzurnfen, 
wenn es bis dahin auch noch länger dauern sollte, als von Fuisting bis zu 
Möller. Bis zu einem gewissen Grade gilt das Gleiche für die Pycnoconidien 
der Ascomyceten, und es dürfte sich daher empfehlen, solche Organe nicht 
als functionslos zu bezeichnen, sondern mit einer bisher nicht beobachteten, 
also latenten Function ausgestattet zu betrachten. 

in bescheidenem Umfange werden die Ergebnisse der Keimungsversuche 
auch durch Beobachtungen an Flechten in dem durch die Natur gegebenen 
Zustände unterstützt. 

Sieher gehören vor allem die Ausführungen von Hedlund (22), der an 
Pyciio<Monidien von Catillaria denigrata (Fr.) und prasina (Fr.) Th. Fr. auf 
Föhreinrinden nicht nur die Keimung der Pycnoconidien, solidem auch das 
W-eiterWachsen der Keimhyphen und die ümspinnun"g der Gonidien durch 
dieselben, also die Anfänge der Areolenbildung Verfolgen konnte. Es sind dies 
die einzigen derartigen Beobachtungen, und sie lassen deutlich geuug fühlen, 
wie viel in dieser Beziehung noch zu thun Übrig bleibt. 

Außerdem werden noch einige Fälle in der Literatur angeführt, in Welchen 
Pycnoconidien spontan keimend innerhalb der Pycniden gefunden wurdeu, wie 
man ja Schlauchsporen öfter keimend innerhalb den Hymenien antriüft. 

So lässt sich die Angabe von Wainio (16 c) über die Microconidien von 
Opegraplia subsideroUa Nyl, bei welcher Flechte neben den gewöhnlichen 
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Pjcooconidien Tielmal längere YorhandeD waren, «ieaten and werden vom 
Verfasser '^23 6) p. 227 zu aufTallend langen Fäden herangewachsene Pycno- 
conidien von Lecanora Montagnei i'El. Fr.» Xyl. angesehen. Keimende 
Macroconidien fand Wainio nach (l^a) p. 182 bei Peltigera leptoderma Nyl. 
und J. Müller (20 d) bei Strignla elegans var. tremulae Mull, and Strignla 
complanata var. genoina Moll. 

Da in allen diesen Fällen die spontane Keimung, wie es ja f&r die 
Schlaachsporen ebenfalls zutrifft, nicht über die Bildung eines kurzen Keim- 
schlaaches hinausführt, der nach dem oben angeführten ersten Typus nur als 
eine Verlängerung der Pycnoconidie erscheint, so kommt ihnen einzeln nicht 
die Beweiskraft zu, wie sie die Beobachtungen über weit er gelangte Keimungs- 
stadien besitzen. Ihre Bedeutung würde aber wesentlich steigen, wenn eine 
gleichmäfiige, eingehende Beachtung die Zahl solcher Beobachtungen zu ver- 
mehren vermöchte. 

Überblicken wir nun die Gründe, welche für beide Ansichten über die 
Function der Pycnoconidien vorgebracht werden, und schätzen sie gegen 
einander ab, so zeigt sich ein Übergewicht zweifellos auf Seite der zweiten. 
Für die sexuelle Auffassung nur die Annahme einer befruchtenden Thätigkeit, 
erschlossen aus dem Anfangszustande des ascogenen Gewebes und der End- 
hyphen in einem Theile der untersuchten Fälle, das Anhaften der Pycno- 
conidien und einige Begleiterscheinungen ; für die zweite als gleichwertig 
diejenigen Entwicklungsarten der Thecien, welche eine Befruchtung aus- 
schliefien, und das Fehlen der Pycnoconidien in ganzen Gattungen, dazu aber 
noch der sichere Nachweis der Keimfähigkeit der fraglichen Organe, allerdings 
bisher nur für eine kleine Zahl von Flechten, unter denen sich aber auch eine 
Collema befindet, welche Gattung, wie oben ausgeführt, als eine Hauptstütze 
für die sexuelle Auffassung angesehen wird. 

Werfen wir zum zweitenmal vergleichend einen kurzen Blick auf die 
Ascomyecten, so finden wir das Bild, wie es De Bary entworfen, noch viel 
gründlicher zu Gunsten der entgegengesetzten Ansicht verändert als bei den 
Flechten. 

Das Auskeimen der Conidien von Ascomyceten wurde schon von Tulasne 
und später von Cornu beobachtet, aber maßgebend wurden erst die zahlreichen 
Culturversuclie von Brefeld (21), die sich über das ganze Gebiet der Ascomy- 
ceten erstrecken und ihm eine feste Grundlage boten für seine Auffassung der 
(Jonidien als reproductiver, aber durchaus asexueller Organe. Die gesammte 
Conidienbildung, deren höchste Form eben die in Pycniden erzeugten Pycno- 
conidien der Ascomyceten und Flechten darstellen, wurde für ihn das Band, 
welches die höheren Pilze untereinander verbindet und bis in die Reihe der 
niederen hinüberreicht, wo bei den Oomyceten und Zygomyceten geschlecht- 
liche Fruchtbildung zwar zweifellos vorhanden ist, aber bis zum Verschwinden 
in absteigender Reihe, wie Tavel (25) p. 5, schließt, im Zusammenhange mit 
der hydrophilen oder terrestrischen Lebensweise der betreffenden Organismen. 
Gefestigt wurde dieses Band durch das wahrscheinlich gemachte Verhältnis 
der Conidien zum Sporangium und zum Ascus. 
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Aber auch die Versuche Brefelds lassen Lücken bestehen, einerseits weil 

die Keimföhigkeit der Pycnoconidien sich oft für ganz nahe stehende Formen 

selir verschieden zeigte und nicht überall zu erzielen war, andererseits aber 

die Ausdehnung der Culturversuche immerhin eine beschränkte bleiben musste. 

Diese Lücken füllt Brefeld durch den Hinweis auf die gesammte Morphologie 

des Apparates und sie lassen sich derzeit auch nicht anders überbrücken, 

Tveder bei den Ascomyceten noch bei den Flechten. 



Es wurde oben schon hervorgehoben, wie eine genauere Kenntnis des 
ganzen Pycnoconidien-bildenden Apparates von Anfang an mehr oder weniger 
ausgesprochen zur asexuellen Auffassung desselben hinleitete und wie mit ihr 
zugleich seine Verwertung in der Systematik zunahm. 

Im Folgenden handelt es sich nun um ein etwas weiteres Eingehen in 
dieser Kichtung durch eine übersichtliche Betrachtung und Würdigung seiner 
einzelnen Theile. 

Als wichtigster erscheint natürlich die Pycnoconidie selbst, in erster 
Xinie die kleine oder Microconidie, und an ihr wiederum die Gestalt. 

Die Hauptformen dieser ungetheilten, also mit einem einfachen Zellraum 
versehenen kleinen und vor allem schmalen Zellchen — ihre Breite schwankt 
von etwa 0*5 \i bis um 2 [jl, mit einem häufigsten Durchmesser von etwa 1 (jl — 
>vechseln von kugelig durch elliptisch und eiförmig in länglich und bis mehr 
oder weniger stabförmig. Letztere sind im Umriss verschieden, indem sie 
einerseits cylindrisch mit abgestutzten, abgerundeten oder zugespitzten Enden, 
andererseits in der Mitte auf längere oder kürzere Strecke eingeschnürt, nach 
"beiden Enden erweitert — hantel- oder balancierförmig — oder nur einerseits 
erweitert, je nach ihrer Länge kolben- oder fläschcbenförmig erscheinen. Auch 
linden sich schon unter diesen kürzeren Pycnoconidien ebenso gerade wie ver- 
schieden gekrümmte. 

Von da ab wird der Hauptunterschied die Länge, so dass die längsten - 
l)ei Peccania synaliza (Ach.) Forss. z. B. über 40 (jl — etwa zwanzigmal 
länger als die kürzesten sind, während die dünne Fadenform durchaus bei- 
lbehalten wird. Diese längeren, fadenförmigen Pycnoconidien zeigen zweierlei 
Gestalten, einerseits gerade, die bei mittlerer Länge einseitig oder beiderseits 
zugespitzte Nadelform annehmen können, andererseits gekrümmte mit Bogen-, 
IBaken- oder Lockenform. 

Diese Formenunterschiede sind nun allerdings, geringer als bei den 

Schlauchsporen. Es fehlt den echten Microconidien die weitere Entwicklung in 

^ie Breite, die Septierung und die Braunfärbung der Haut. Allein man darf 

sie auch nicht unterschätzen. Halten wir Umschau im Pflanzenreich, so finden 

wir in keiner den Flechten beiläufig im Umfange entsprechende Gruppe an 

Zellen, welche, losgelöst vom Mutterorganismus, zweifellos oder wahrscheinlich 

der Befruchtung dienen, so große morphologische Differenzen auftreten, wie 

hier. Abgesehen etwa von Anpassungen, welche der Befruchtung selbst dienen, 

ist dort Gleichförmigkeit der hervorstecliende Zug. 
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Die Thatsaclie, dass die'^Pycniden zumeist mit den Theoien im selben 
Lager stehen, bei einigen Flechten dagegen auf getrennten Lagern sich finden, 
trifft beide Sprossungen gleich und lässt sich auch gleich gut mit jeder Auf«- 
fassung der Pycnoconidien vereinen, verlangt daher hier keine weitere Er* 
örterung. 

Der systematische Wert der Pycnoconidien liegt in obiger Ausführung 
angedeutet. Ihre relative Constanz erweist sich dem Beobachter bei jeder neuen 
Untersuchung. Placodium chrysoleucum (Sw.) Th. Fr. z. B. zeigt die 
gleichen Microconidien in Europa, Grönland und auf dem Himalaya wie auf 
dem Ararat und in Abessi^ien. Placodium circinatum (Pers.) Nyl. hat die- 
selben charakteristischen Conidien, mögen die Exemplare aus Europa oder 
Algier stammen. Eine ganze Reihe von Arten aus der Sect. Aspicilia unter- 
scheiden sich überall, soweit sie verbreitet sind, auf dieselbe Weise durch 
diese Organe voneinander. Catillaria (Siatorina) rubicola (Cru.) und ihre 
Varietät Bouteillei (Desmaz.) besitzen überall dieselben kleinen, flaschen- 
fönnigen Conidien, die also für die Art constanter sind als die Sporen, und 
sie finden sich wieder bei Pilocarpon leucoblepharum (Nyl.) Wain. in unseren 
Bergwäldern und in Brasilien, nur ist es im letzteren Falle nach den Beob- 
achtungen von Wainio (16 a) II. p. 89 fraglich, ob sie wirklich dieser Flechte 
angehören. Überhaupt lässt sich kein Exemplar von Parmelia z. B. oder 
Lecanora, von JLecidea, Opegrapha oder Arthopyrenia u. s. w. mit voller 
Sicherheit identificieren, wenn die Conidien nicht bekannt sini 

Der Grad der systematischen Verwertung dieser Organe dflrfte sich aller- 
dings auch in Zukunft je nach der Ansicht über die Systematik selbst ver*- 
schieden gestalten. Hält man diese nur für das Mittel, um durch möglichst 
^infa chgjmd leicht zu beobachtende Merkmale Ordnung in den Formenreichthum 
zu bri ngejn;^ so werden die Pycnoconidien wahrscheinlich nur dann berück- 
sichtigt werden, wenn sie sich nach irgend einer Sichtung geradezu auf- 
drängen. In den übrigen Fällen wird man sie entweder gar nicht beachten oder 
als eine mehr oder weniger, überflüssige Beigabe zur Diagnose angehen. Sieht 
man dagegen in der Systematik den Ausdruck für unsere gesammte^Kenntnis 
über das Wesen der betreffenden Organismen, soweit es sich in der Form des 
Ganzen oder seiner Theile ausspricht und die Grundlage für eine genauere 
Beortheilung der Verwandtschaft der einzelnen Formen zu bilden hat, so 
stellt sieh die Sache anders. Dann ist das Fehlen von Organen ebenso von 
Wichtigkeit, wie das Vorhandensein und die Übereinstimmung von derselben 
Bedeutung wie die Verschiedenheit, also mit anderen Worten, die Pycniden 
und Pycnoconidien sind überall genau ebenso zu beachten, wie etwa die Thecieu 
und Sporen, und ihr Fehlen ebenso zu coustatieren, wie man es dort nicht 
unterlässt. Vereinfacht wird auf diese Weise die Untersuchung und Be- 
stimmung der Objecto nicht, allein wenn dieser Weg gleichmäßiger ein- 
geschlagen würde, so dürften sich die Lücken unserer Kenntnis rascher füllen 
und mehrere Fragen, die später noch zu berühren sein werden, mit größerer 
Sicherheit beantworten lassen. 
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?1-: faa«i fbssztirki^ ii»:k 5tr FzKMt imt Vjtmäfmaämm sprechen 
u.^ tu!^ TlafiKKirHL urf bmili^. wi* <& si^mek. gan i ronitt ige Weise. 

*jur,^b;*i:>ii ^ac-^ti. Orf%:ie. i'» »>ft t<-£ An si An is iknr Font wechseln 
11 u v^i .!iL f'7 CL xelit^a <A*^fi^i-i».4 'salie. «efibe; Mf i hilb dtf Art 

XUiV'i. ti T^rf^I^.'i^i t:!Ä fami: is. s^IbiM Sfu« »äe eb^ sdion be- 
rtrir-,!*! Ki'*!:v>u;i:il>':.k*.-»i Ar: Pj-?6«>!*£:4:ec. : Ihr* Qß%emt Saisldivi^ und 
i^^ &*;jfu *:i^' 1:731*1 -rt Z-i^lIiim. Der Ze'IiEtilt 2?: fi.>A ve«^ bekaimt. Das 
adtüt b^iiua* Aif:f4:-^a t.>i 6l:r:pfehri. l-ej*:E.derf in Ütc« C^Midien. Usst 
'f^^'^jÄffi/: If-^^ca^ ztt. -sd iü VorLiLdecs^ii. rin*s Eenes ist erst für 
*;i^ i:>;i> Zahl t/>i. F.e^Lti&a rvs^taiirn, iie Ke^noüs fiber die Entstehung 
>i^S>^- iv? dr.ii. ->drr den Krmri; der Tngrelle no^h im efstn B^inn. 
>Sfftt r]r*jir. ii«, wa« :s ktzterer B^zirhoBg filr Pilie bekannt werde, als ge- 
*, ;i*rt ifii^L^t 'ißd aaf d:*: Flr^Li-en aui^ebnen. so wäde die Ansicht, dass 
i-> pTea'/^VL: fiftji d^m AT*:it b->x>k-g 10 eraouen seien, eine widitige Stfltxe 

\Kk vor-t>r:.r:.'ie:. ErvrteniEgen über 4:e PvcEOConidien beddiai sich nnr 
iijf M,;f: ;vL;d;e::. die im Fl-rcht-riireich so verbreitet sind, dass sie als durch- 
>.**, ttf:rr*A:*':i:i bezeiciMet werieo müssen. Ganz untergeordnet Irommen aber 
'JO';h ijj b^3o:A^Teii Gehäasen breitere, unsepderte oder_se^tierte, .noit fiurb- 
.Oj*<rr o4er g*rflkrburr Zelibaat ausgestattete Conidien Tor. die also in ihrem 
y^züzm Aosseben mehr den Seblau :hsp»oren gleichen. Man bexeichnet sie bis 
j^tzu in der Licfaenologie mit dem von Tniasne gegebenen Namen als Stjlos- 
poren. Ai:ein eine haltbare Grenze zwischen diesen Strlosporen und den 
Microconidieo iät in Wirkliebi^eit weder in der Größe und Form, noch in dem 
um<tchließenden Gehäuse, und ebensowenig in den Traghjphen und der Ent- 
wicklung» wei*<e an denselben zu finden. Da kein morphologischer Grund zur 
Trennung vorliegt, halte ich es für geboten, sie mit den Prcnoconidien zu 
vereinigen und auch aU solche zu benennen. Es kann nur die Frage sein, ob 
man »ie innerhalb dieser doch durch einen besonderen Namen abgrenzen soll. 

DafOr «cheint rnir zunächst eine Eigenthümlichkeit in ihrem Vorkommen 
zu sprechen. 

Kegelmäßig finden sie sich nämlich nur bei thallodisch niedrig stehenden 
Flechten, die zum Theile auch in dieser Beziehung schon den Ascomyeeten 
KJch Htark nähern oder, in einer Gruppe wenigstens, ganz gleich stehen. So 
bei einigen rindenbeirohnenden. mit wenig entwickeltem Lager versehenen Arten 
von Lecanora, dann in den Gattungen und Sectionen: Lecanactis, Calicium, 
rhyllobath'flium. Sagedia, Phylloporina. Strigula und bei mehreren Syntrophen.') 

^, Ich benutze diesen von Minkfa eingeführten Namen, am eine systematisch nicht 
'/.uniiiiituiiU'^'Mr'ii^ti Gruppe von Ascophyte . zu bezeichnen, welche mit ihrem gonidienlosen, 
albo dein d<;r Ancomyceten /[gleichenden, hjphOsen Lager in Flechten leben, aus welchen 
jhre eigenen lC<;produetion8-Organe mehr oder weniger vortreten. Es stände nichts im Wege, 
alle al» Ahcomy^eten zu bezeichnen, wie es jetzt fast durchaus geschieht, wenn nicht eine 
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Gerade die hier au zuführen den Arten von Lecanora sind Dbrigens ein Sprech 
Beispiel dafDr^ dass eine sichere Grenze zniBclien kleinen und groQen FycDO- 
conidiea in der Tbat niclit vorlianden ist. Für Lecanora piuiperda Krb., 
sambuci (Pera.) und effusa Pers. bildet sie Arnold (16 o) auf tab. 2 ab und 
bezeichnet sie 1. e. p. 57 und 58 als Stylosporen. Später (16 b) p. 5S und 60 
nennt er die Conidien der zwei ersteren Spermatien und beliält die Bezeichnung 
Stylosporen nur mehr för Lecanorrt effusn bei. Dass sie aber im letzten Falle . 
soDBt ganz gleicli, nur eben um eine Spur breiter sind, zeigt ein Blick auf] 
die oitierte Tafel ebenso nie die beigefügten Größen an gaben. 

Wo diese größeren Conidien bei tballodisch hoch entwickelten Flechten; 
Alectoria, Oadonia, Parmelia in vereinzelten Fällen beobachtet wurden, ge- 
hören sie entweder sieber, wie schon Lindsay das Vorkommen bei Ciadonia 
und zum Theilo bei Parmelia auftasst, oder wahrscheinlich Syntrophen oder 
flediteubewotinenden Ascomyceten an; nur Pelligera scheint hier eine Aus- 
nahme zu macheu. Bei den Ascomyceten liegt di« Sache ganz anders. Da ist gerade 
diese Art von Conidien außerordentlich reich vertreten — man denke nur au die 
vielen «Fungümperfecti'. Diese Eigeutbümlicbkeit im Vorkonnmen deutet jedenfalls 
auf einen biologischeu Unterschied )iin, und aus diesem Gründe, mit dem sich 
noch ein anderer, später anzuführender, verbindet, dfirft« es richtiger sein, die 
betreffeDden Conidien als Macroconidien von den Microconidien zu unterscheiden. 
Die Einführung einer besonderen Bezeichnung für die Zwischenformen — 
Megaloconidien nach De Bary - würde die Unsicherheit in der Grenz- 
bestimmung nur verdoppeln. 

Der systematische Wert der Macroconidien ist natürlicii nach ihrem 1 
seltenen Vorkommen ein beschränkter, aber schon die Frage nach ihrem Vor- | 
kommen und zugleich die uacli ihren möglicheu Beziehungen zu den Micro- 
conidien von Bedeutung. Es ist hier eine Vermuthung J. Müllers zu berähren. 
Er apriclit nämlich (20 a) p. 340 die Meinung aus, dass die Spermatien, also 
Microconidien, nur Vorläufer der Macroconidieu und bestimmt seien, bei ihrem 
Weiterwachsen zunächst in diese überzugeben. Für eine solche Beziehung der I 
beiden Coui dienformen zueinander spricht keine Beobachtung, weder aus der 
Keimungsgesehichte, noch aus der Untersuchung der Pyeniden, beide Formen 
stehen relativ selbständig nebeneinander. 

Was die Function der Macroconidien betrifft, kOnnen für ihre Keimfiihig- 1 
keit, soweit mir bekannt, allerdings nur die oben genannten, wenigen Fälle und ' 
dazu noch das Ergebnis angeföhrt werden, das Möller durch den gelungenen 
Culturverauch mit den Pycnoconidien von Calicium parietinum, die hieher 
lu zälilen sind, erzielte. Allein die Macroconidien wurden auch von keiner Seite | 
mit irgend einem Befrucbtungsvorgang, für den schon ihre ganze Gestalt I 



Beine von ihnen nach ihren Thecieo «un echten Flechte Dgaüungen, ju einige eogar von 
Flecbtenarteii uur künstlicli zu trennen würeo. Für diese eben Duil zugleich für jene, welche 
nach ihren Sporen fruchten weder zu einer aasgesiirochenen Fluchten- noch Ascomjceten- 
Gattmig zu zählen aiiiJ. wie etwa Tichothedum, wirJ obige Bezeichjiung verwendet Die 
fibrigen sind mit den Ascoinjeeteo zu Tereinigen. Es ist das natürlich nar ein ÄagkunftB- 
mittel in dem sattsam liekaoaten Zustande, doch •jiirfte es einige Vorzüge haben. 

IQ 
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ungeeignet erscheint, in Verbindung gebracht. Die wenigen Beobachtungen er- 
halten dadurch erhöhte Bedeutung, und schon das Vorhandensein der Macro- 
conidien stützt die aus der morphologischen Betrachtung sich ergebende Auf- 
fassung der Microconidien. 

An die Erörterungen über die Pycnoconidien selbst sollen sich nun die 
über den Conidien-bildenden Apparat, zunächst über die Stützhyphen, welche 
diese erzeugen und tragen, anschließen. 

Wie oben schon gesagt wurde, baute in dieser Beziehung die Licheno- 
graphie ganz aufNylander weiter und benützt bis heute seine Eintheilung und 
seine Bezeichnungen: Sterigmata simplicia (subsimplicia, ramosa, subramosa) 
und articulata (pauciarticulata. subarticulata etc.). Der Wortlaut dieser Namen 
betont ein Merkmal, das für die Stützhyphen wenig charakteristisch ist. Ein- 
fache und verzweigte, kaum und reichlich septierte kommen in gewissem 
umfange auch bei derselben Art und selbst in derselben Pycnide vor. Nylander 
hatte allerdings für seine Unterscheidung nicht die Septierung allein im Aiige, 
wie aus seiner kurzen Erklärung (18 a) p. 36 hervorgeht. Da aber eine übersicht- 
liche, zusammenfassende Bearbeitung des ganzen Apparates nicht erfolgte, faßte 
die sich ausbreitende Kenntnis desselben der Hauptsache nach auf den kurzen 
Einzelbeschreibungen und den sie etwa begleitenden Abbildungen, wobei es nicht 
ausbleiben konnte, dass sich Unsicherheiten und Ungleichmäßigkeiten in der 
Bezeichnung einstellten. Es ist daher sehr lobenswert, dass Glück (27) 1899 
seinen Entwurf einer vergleichenden Morphologie der PlechtjBnspermogonien 
vej^öffentlichte, in welchem auch die Conidien-bildenden Hyphen eine eingehende 
Beachtung nach Form und Entstehung und eine sehr gute bildliche Darstellung 
erfuhren. 

Auf Grund seiner Untersuchungen, die sich auf ein ansehnliches Flechten- 
material erstrecken, verließ Glück die Eintheilung Nylanders und setzte an deren 
Stelle acht Typen für die Stützhyphen, welche Typen er mit den Namen der 
Gattungen benennt, in welchen sie ihm besonders hervorragend vertreten 
erscheinen. Diese Typen werden als gleichwertig nebeneinander gestellt und, 
da sich überall Übergänge finden und man in der That Stützhyphen ver- 
schiedener Typen in der gleichen Pycnide antreffen kann, so erhält man den 
Eindruck, dass eine systematische Verwertung der Form der Stützhyphen voll- 
ständig ausgeschlossen sei. 

Dem scheinen aber die durch die Lichenographie eruierten Thatsacben 
zu widersprechen. 

Es gibt keine Gattung der Roccelleen, der Graphideen und der Gloeo- 
lichenen (im Sinne von Forssell), deren Stützhyphen einem anderen als dem 
zweiten oder dritten Typus angehören, ebenso wie z. B. keine Art der 
Gattungen : Candelaria, Acarospora, Sarcogyne, Heppia und, um einige pyreno- 
carpe Flechten anzufüliren, von Acrocordia und Sagedia. Die Stützhyphen in 
der großen Gattung Lecanora (im engeren Sinne genommen, aber mit Aspicilia 
und Sphaerothallia) zeigen die Formen vom zweiten bis zum vierten Typus, 
mit einer Hinneigung zum fünften. Dagegen gehören die Stützhyphen der 
ticteen, der Theloschisteen, die der Gattungen Physcia und Rinodina dem 
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sechsten und siebenten, bei Physcia zum Theile auch dem fttnften an, während 
die von Endocarpon, Placidium und Yerrucaria (mit Lithoicea und Amphoridium) 
etwa dem siebenten und achten Typus entsprechen. 

Es wurden hier nur Beispiele angeführt, aber sie dürften hinreichend 
zeigen, dass innerhalb der durch andere Merkmale charakterisierten Einheiten 
auch in der Form der StQtzhyphen eine gewisse Grenze eingehalten wird und 
zugleich, dass diese Grenze etwa in die Mitte der von Glück aufgestellten 
Typen fällt. 

Vor dem Eingehen in die nähere Bestimmung dieser Grenze sollen aber 
einige Bezeichnungen genauer festgestellt werden. 

Da der Name Sterigma, mit dem in der Lichenologie die Stützhyphe 
bezeichnet wird, nur einen Theil derselben bedeutet und daher für das Ganze 
nicht zu verwenden ist, wenn eine Gleichmäßigkeit eintreten soll, in der 
Mycologie aber eine eigene Benennung für sie nicht eingeführt wurde, schlage 
ich für dieselbe den Namen „Fulcrum" ^) vor. Als Basidien^) werden im 
Folgenden jene Zellen der Fulcren bezeichnet, welche Pycnoconidien bilden, 
imd als Sterigmen jene nicht immer vorhandenen, dünnen, endständigen oder 
seitenständigen Fortsätze oder stielartigen Verlängerungen dieser Zellen, welche 
die Gonidien unmittelbar tragen. Ein Sterigma, welches durch eine Querwand 
abgegrenzt ist, stellt also schon eine Basidie vor. 

Vergleicht man nun die Basidien des zweiten bis vierten Typus nach Glück 
mit denen des Typus fünf bis acht, so zeigt sich ein deutlicher Unterschied. 
In der ersten Beihe sind sie die oft schon durch ihre gestreckte, nach oben ver- 
schmälerte Form auffallenden Endzellen des mehr oder weniger septierten 
Fulcrums oder seiner Zweige, welche letzteren allerdings auch aus der Basidie 
allein bestehen können ; in der zweiten dagegen die unter einander nicht oder 
wenig differenten, höchstens durch ein Sterigma ausgezeichneten Zellen des 
Fulcrums selbst, und zwar möglicherweise aller, soviele das Fulcrum oder 
seine Zweige enthalten. Im ersten Falle kommt also den Basidien nur die 
Function der Conidienbildung zu, im zweiten haben sie zugleich die Fulcren 
zu bilden und verhalten sich also ähnlich wie z. B. die Zellen der Conidien- 
bildenden Keimhyphen vieler Pilze. 

Die Basidien der ersten Art können als Exobasidien die der zweiten als 
Endobasidien bezeichnet werden. 

Es wurde der Versuch gemacht, die für die Blütenstände der Phanero- 
gamen geschaffenen Namen : monopodiale, sympodiale und dichetome auch auf 
die Conidienstände der Pilze auszudehnen (Vergl. Zopf (29) p. 307 et s.). Die 
eiobasidialen Fulcren kann man nun wohl sicher als monopodiale oder dicho- 
bis polytome Sprossungeu ansehen, ob aber die übrigen als Sympodien be- 



*) Diese Bezeichnung benützte schon Garovaglio (28) Prolegomena p. ü, allerdings 
mehr für die Beschreibung. Früher schon, in Frammenti lichenographici 1855 hatte sie 
Massalongo „Erismata" genannt. Ich glaube aber, dass der Name „Fulcrum" vorzuziehen ist. 

*) Der Name „Basidie" wird nicht gleichmäßig gebraucht. Hier ist er weiter genommen 
als von Zopf (29) p. 814, indem für diesen Begriff eine bestimmte Function der Zelle, 
nicht deren Form als maßgebend angesehen mrä, 

10» 
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zeichnet werden dürfen, iöt fraglich, da sich Gründe dafür und dagegen finden 
lassen werden, wenigstens solange ihre Entwicklung nicht vollständig bekannt 
ist. Es scheint daher sicherer für die Unterscheidung der Pulcren den Charakter 
der Basidien zu benützen. 

So gelangen wir also dazu, zwei Haupttypen von Fulcren zu unterscheiden, 
die exobasidialen und endobasidialen. Sie entsprechen unter anderem Namen 
und, wie ich hoffe, mit haltbarerer Definierung im ganzen den Haupttypen 
von Nylander. 

Die Typen von Glück führen als üntertypen die verschiedenen Formen 
der Pulcren innerhalb dieser Hauptreihen vor. 

Der zweite bis ^um vierten Typus nach Glück — der erste wird später 
besonders berücksichtigt werden -- besitzen Exobasidien, der fünfte bis 2um 
letzten Endobasidien. Innerhalb des fünften, des Parmelia rJypus, der schon 
von Nylander als solcher unterschieden wurde, scheint ein gewisser Übergang 
der im einzelnen noch genauer festzustellen ist, vorzukommen. So sind z. B. 
bei Lecanora, besonders in der Gruppe der olivascens Nyl. und bei Placodien, die 
sich überhaupt Permelia stark nähern, Fälle bekannt, in welchen auch die unteren 
Fulcrenzellen auf Sterigmen Conidien bilden, so dass sie sich mehr oder weniger 
dem fünften Untertypus anschließen. Anderseits kommt es innerhalb dieses, 
wie Glück anführt, vor, dass das Sterigma sich durch eine Querwand abschnürt, 
also in Wirkliclikeit schon eine Basidie darstellt. Solche Fälle verdienen be- 
sondere Beachtung — wenn auch die sichere Beobachtung nicht immer ganz 
leicht und mühelos föUt -- da sie geeignet sind, Licht auf das Verhältnis der 
beiden Formen der Fulcren zu einander zu werfen. 

Eine besondere Berücksichtigung verlangt der erste Typus von Glück, 
der Peltigera-Typus. Die stielförmigen Fulcren — Tulasne hat ähnliche als 
Styli und ihre Conidien als Stylosporen bezeichnet — sind exobasidial, ordnen 
sich also insofern der ersten Hauptreihe ein. Allein die Conidien, welche von 
ihnen abgeschnürt werden, gehören zu jenen, welche oben als Macroconidien 
bezeichnet wurden. Die Fulcren von Peltigera können nun immerhin, da sie 
schon besonders hervorgehoben sind, als Typus der Macroconidien-bildenden 
im allgemeinen gelten. Ihre Exobasidien haben die Eigenthümlichkeit, dass sie 
sich von den cylindrischen Fulcrenzellen, wenn solche vorhanden sind, in ihrer 
Form kaum unterscheiden. Von den Pycnoconidien, welche Glück anführt, 
gehören nur die von Lecauactis abietina hieher. Fasst man diesen Typus als 
selbständigen innerhalb der exobasidialen Hauptreihe auf, so zerfilUt diese 
zunächst in zwei Untertypen, den macro- und microconidialen, und es finden 
sich auch in dem ersten verschiedene Formen der Fulcren wie in dem zweiten, 
wenn auch der Formenreichthum ein etwas beschränkter ist: unterdrückte und 
verlängerte, wenig und ziemlich reich septierte, ganz einfache und locker ver- 
ästelte. Auf eines ist aber auch hier aufmerksam zu machen. So wie es keine 
scharfe Grenze zwischen Macro- und Microconidien gibt, finden sich gewisse 
Formen ihrer Fulcren und Basidien auch im microconidialen Untertypus, so 
z. B. in den Gattungen Candelaria und Sarcogyne. Die weitere Gliederung des 
microconidialen Untertypus hat für die Systematik nur einen untergeordneten 
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A^^rt Es gibt allerdings Gattungen, von denen oben einige genannt wurden, 
welche die einfache, sitzende oder höchstens durch eine Zelle gestützte, lange 
Spindel* oder kegelförmige Bs^sidie ziemlich streng festhalten, zäher als Psora. 
-Auch der Cladonia-T yjus^ ist in der Gattung, nach der er benannt, ein auf- 
fallend constanter. Allein in anderen Gattungen, besonders in größeren, wie 
z. B. Lecanora und Lecidea, kommen alle Formen der Fulcren aus den unter- 
typen zwei bis vier vor, ja nicht gelten findet man einige derselben bei der 
gleichen Art und in derselben Pycnide. 

Constanter scheinen einige der üntertypen in der zweiten Hauptreihe 
zu sein. So der fQnfte für Parmelia und einen Theil von Fhyscia, der sechste 
für die Sticteen, der siebente für einen anderen Theil von Fhyscia. und die 
Theloschisteen. Bei Binodina bind die Zellen der Fulcren durch eine Ein- 
schnürung an der Scheidewand, also durch elliptische oder eiförmige Gestalt 
der Zellen ausgezeichnet, so dass man vielleicht einen Binodina-Typus fest- 
halten könnte. 

Die Formen, welche Glück 1. c. Fig. 43 und 44 abbildet, stellen die am 
wenigsten differenzierten, verlängerten Fulcren dieser Hauptreihe vor. Sie 
gleichen schlanken, locker verzweigten, zum Theile netzig verbundenen 
Hypheu, nicht unähnlich den sterilen Fäden, wie sie in den Pycniden neben 
den Gonidien bildenden Fulcren z. B. bei Bamalina regelmäßig, in anderen 
Gattungen vereinzelt vorkommen. Ihre Basidien, die zugleich Fulcrenzelleu 
sind, unterscheiden sich nicht von gewöhnlichen flyphenzelleu und bilden die 
Conidien ohne deutliche Sterigmen, also durch echte Sprossung, nicht nur am 
oberen Ende sondern auch seitwärts oft in Mehrzahl. Die Ähnlichkeit dieser 
Fulcren mit Conidien-bildenden Keimhyphen der Pilze drängt sich unmittelbar 
auf, wenn man Abbildungen, wie z. B. nach Brefeld (21) X die auf T|ib. VI 
und VIII, vergleicht. Bei den Flechten sind solche Fulcren z. B. für Bacpmyces 
roseus Fers, und Icmadophila aeruginosa (Scop.) Trevis. charakteristisch. 

In welchem Umfange diese Formen systematische Bedeutung beanspruchen 
können, muss erst die Zukunft lehren. Die beiden Haupttypen aber — der 
macroconidiale dem ersten derselben untergeordnet — scheinen die vollste 
Berücksichtigung in der Systematik zu verlangen. Sie sind für ganze Triben, 
Gattungsgruppen und Gattungen, mindestens aber für Artengruppen, welche 
als Sectionen zu bezeichnen sein werden, charakteristisch. 

Um diese Auffassung an einigen fraglichen Fällen zu erläutern, sei 
zunächst auf die Gattung Lecidea im engeren Sinne (Lecidea und Biatora) 
hingewiesen. 

Die Fulcren in dieser großen Gattung sind im allgemeinen durchaus 
exobasidiale. Dagegen besitzen die Gruppe der Lecidea rupestris Ach. — ohne 
Lecidea querena Ach. mit exobasidialen Fulcren und langen, stark gekrümmten 
Pycnoconidien, welche Art von einzelnen Autoren, der ßeaction mit Kalihydrat 
wegen hieher gestellt wird — Lecidea fuscorubens Nyl, mit ihren Varietäten 
und Lecidea immersa (Ach.) Erb. echte endobasidiale Fulcren. Diese Formen 
wliren also als eigene Section von den übrigen Arten zu trennen. 
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Von Lecidea ist die Gattung Psora nur durch thallodische Merkmale 
verschieden. In Bezug auf die Bildung von Pycniden verhält sie sich etwas 
difficil. Nicht nur insofern, als es Lager gibt, die überhaupt keine enthalten, 
auch wenn sie vorhanden sind, erscheinen sie meist in recht geringer Zahl. 
Gnind genug dafür, dass sie von manchen, besonders ausländischen Arten bisher 
nicht bekannt wurden. Soweit sie aber gefunden wurden, sind ihre Fulcren 
zumeist exobasidiale und gehören den Dntertypen zwei bis vier an. Am ein- 
fachsten -— also mit höchstens durch eine Zelle gestützten Basidien — zeigten 
sie sich bei Psora rubiforrais (Wahlb.) Fr., globifera (Ach.) Krb. und crenata 
(Tuck,). Dagegen sind bei decipiens (Erh.) Krb., testacea Hoffm., ostreata 
Hoffm., Priesei (Ach.) Hellb., Fendleri (Tuck. et Mont.), caradocensis (Leight.), 
fuliginosa (Tayl.) Th. Fr. und opaca (Duf.) Mass. neben diesen, oder aus- 
schliesslich, einfach oder doppelt, ja selbst dreifach dichotom (regelmäßig 
oder gestört, also büschelig) verästelte Fulcren vorhanden, wie sie ganz ähnlich 
auch in der nahestehenden Gruppe der Lecidea armeniaca (DC.) Fr. vor- 
kommen. Im Gegensatz zu allen diesen Arten besitzen Psora lurida (Sw.) 
Krb. und die ihr nahestehende amerikanische rufo-nigra (Tuck.) vollständig 
endobasidiale, in ihrer Form etwa zwischen denen von Kinodina und Caloplaca 
stehende Fulcren. Danach würde also die Gruppe der Psora lurida als besondere 
Section zu unterscheiden sein. 

Andererseits trennt Nylander innerhalb der Gattung Haematomma — nach 
ihm nur ein Stamm in seiner weiten Gattung Lecanora — zwei Gruppen, von 
denen die eine »Sterigmata simplicia* besitzt, die andere, vertreten durch 
Haemat. ventosum (L.) Mass. durch Sterigmata articulata gekennzeichnet wird. 
Die Fulcren der letzteren Art sind nun nach Exemplaren aus den verschiedensten 
Theilen Europas oft reich dichotom oder deudroid verästelte, oder durch Unter- 
drückung der Astbildung mehr oder weniger wirtelige Systeme, aber mit aus- 
gesprochenen Exobasidien. Es kommen allerdings zwischen ihnen vereinzelt 
Fulcren vor, an denen die Verzweigung ganz oder fast ganz unterblieb, so 
dass Formen entstehen, welche der von Crombie (30) auf p. 456 gebrachten 
Abbildung nicht unähnlich sind, ja noch mehr an die Fulcren von Caloplaca 
erinnern, wenn ebenfalls septierte Seitenzweige vorhanden sind. Allein auch 
in diesen Fällen finden sich immer nur Exobasidien an den Zweigenden, und sie 
sind hervorragend geeignet zu zeigen, dass in erster Linie nicht auf die Septierung, 
sondern auf die Stellung der Basidien zu achten ist. Für Haematomma liegt 
also kein Grund zu einer weiteren Trennung nach den Fulcren vor. 

Scheint also nach dem Angeführten die Vergleichung der Formen des 
Fulcralapparates seine Bedeutung für die Systematik zu ergeben, so lässt sich 
dagegen andererseits aus ihr natürlich kein so unmittelbar bedeutsamer Schluss 
für die Beurtheilung der Function der Pycnoconidien ableiten, wie früher aus der 
Betrachtung dieser Organe selbst. Allein das Ergebnis ist doch auch in dieser 
Beziehung von nicht zu unterschätzendem Wert. Es zeigt nämlich, dass alles, 
was wir über die Fulcren wissen und immer wieder erfahren, deren vollste 
morphologische Zusammengehörigkeit erweist. Es ist nirgends auch nur eine 
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Andeutung dafflr zu finden, dass irgendetwas die ausgesprochenste Einheitlichkeit 
des Ganzen stört oder unterbricht. 

Was die Ascomyecten betrifft, so ist es auffallend, dass bei ihnen bisher 
echte endobasidiale Fulcren in Pycniden nicht gefunden wurden. (Vergl. auch 
Glück 1. c. p. 198.) Die von Brefeld (21) X tab. VIII, Fig. 13 von Valsa 
subtecta abgebildeten und als Arthrosterigmen bezeichneten entsprechen 
höchstens den parmelioiden. Wie nahe dagegen gewisse endobasidiale Fulcren 
Conidien-bildendeu Keim- und Mycelhyphen, oder mit Rücksicht auf den achten 
Untertypus von Glück, Conidien-tragenden Sprossystemen gleichen, wurde oben 
schon berührt, sei aber hier nochmals besonders betont. 

Der ganzen vorstehenden Erörterung über die Pycnoconidien und Fulcren 
liegt die Annahme zugrunde, wenn sie auch nicht difect ausgesprochen wurde, 
dass diese Organe bei jeder Flechtenart nur in einerlei Form, allerdings mit 
der jeweiligen, der Art entsprechenden Variationsweite vorhanden sind. Das 
ist nun in der That auch durchaus die Regel. Allein es sind schon von 
Lindsay gar manche, später vereinzelte Fälle angeführt worden, in welchen 
bei einer Flechtenart zwei- oder mehrerlei verschiedene Pycnoconidien beob- 
achtet wurden. Die Möglichkeit eines solchen Vorkommens ist siclier vor- 
handen. In Wirklichkeit sind aber unzweideutig sichergestellte solche Fälle 
kaum zu finden, insofern es sich um Microconidien oder Macroconidien, je für 
sich allein genommen, handelt. 

Dass die Angaben von Lindsay in dieser Beziehung keinen verlässlichen 
Anhalt bieten, wurde oben schon hervorgehoben. Von seiner Lecidea abietina 
zum Beispiel bildet er eine ganze Reihe von Pycnoconidien ab. Er fasst aber 
auch unter diesem Namen ganz verschiedene Flechten zusammen. Da sind 
nach den Citaten jedenfalls vertreten: Platygrapha abietina (Ehrh.) Arid. = 
Schismatomma dolosum Krb. nach Hepp. Excicc. no. 140 mit ihren charakte- 
ristischen, stark bogenförmig gekrümmten oder selbst lockenförmigen, kräftigen 
Microconidien ; Lecanactis abietina Krb. nach Schärer no. 533 und 535 und 
Leighton no. 164 mit den typischen mondsichelartigen oder leicht kipfelförmigen 
Macroconidien; Lecanactis premnea (Ach.) Wedd. nach Leigthon no. 124 cortic. 
mit fast geraden, länglichen oder kurz stabförmigen, kräftigen Microconidien ; 
endlich Leighton no. 225 (sub Coniocybe furfuracca), welches Exsiccat bei- 
gemischt auch leucocephale Pycniden besitzt, die nach ihren geraden, länglich 
elliptischen, an der Grenze zwischen Macro- und Microconidien stehenden Conidien 
wohl sicher zu Arthonia (Pachnolepia) byssacea (Weig.) Almq. = Lecanactis 
biformis Krb. gehören. 

Das angeführte Beispiel soll den wichtigsten Gesichtspunkt für die 
Beurtheilung solcher Fälle hervortreten lassen, die möglichst sichere Unter* 
Scheidung und ausreichend enge Umgrenzung der Art, ohne welche jeder 
Schluss ins Allgemeine hinfällig wird. 

Das Angeführte gilt für beide Arten von Pycnoconidien, das Folgende 
soll sich in erster Linie auf die Microconidien beziehen. 
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Hedlund hat (22), aufier Ober die schon oben berücksichtigte Keimung 
von Microconidien, auch über verschiedene Formen der letzteren bei den unter- 
suchten Catillarien berichtet. So fand er bei Catillaria denigrata verschieden 
lange, gerade und gekrümmte Pycnoconidien. Die normalen Pycnoconidien 
dieser Art, in sehr großer Menge in die G aller te der j^nide eingebettet, sind 
gerade, 3 bis 4 (i lang und am häufigsten 1*6 (i« breit. Unter diesen kommen 
aber öfter, so in Hepp exs. no. 14, bis zu 7 [i lange Stäbchen vor. Letztere 
schließen sich nun an die von Hedlund weiter angeführten, 4 bi$ 8 [i langen, 
geraden und diese an die 10 bis 20 \l langen, gekrümmten an, zwischen welchen, 
wie er hervorhebt, Zwischenformen nicht fehlen. Das Verhältnis dieser Formen 
zueinander fasst Hedlund so auf, dass die kleineren allmälig zu größeren 
heranwachsen und in den längsten schon kurze Keimhyphen vorliegen. Diese 
Einleitung einer beginnenden Keimung ist auch gewiss überall da im Auge 
zu behalten, wo es sich um selten auftretende und größere Differenzen handelt. 
Geringere, durch Zwischenformen verbundene Abweichungen sind aber sicher 
in der Regel auf Variabilität zurückzuführen, wie etwa bei Lecanora atra 
Huds. und piniperda Krb., bei Lecania Rabenhorstii (Hepp.) Arid, und Diplotomma 
alboatrum (Hoffm.) Arid. 

Einen besonders zu berücksichtigenden Fall bildet das Vorkommen von 
zweierlei Microconidien bei Calicium trachelinum. Möller hat (8 a) p. 22 die- 
selben nicht nur beschrieben — die einen oval, 2*5 (i, lang und von 1'5 fjt. bis 
gegen 2 [i breit, die anderen stäbchenförmig, 5 bis 7 [i lang und ebenso breit 
wie die ersten — sondern aus ihnen in seinen Gulturen auch gleichartige 
Lager erhalten, an denen wieder Fycniden sich bildeten. 

Zunächst liegt da eine Differenz vor, die allerdings leicht zu lösen ist, 
wenn die Bezeichnungen: oval und stäbchenförmig, welche Möller verwendet, 
nicht so aufzufassen sind, dass er nur ganz gerade Conidien fand und ver- 
wendete. Soweit ich die Pycnoconidien von Calicium trachelinum Ach. == 
salicinum Fers, kenne, ^) sind sie durchaus, wenn auch schwach gekrümmt. 
Die kurzen etwa bohnenförmig, docli ohne seitlich zusammengedrückt zu sein, 
die längeren mehr oder weniger, allerdings oft nur ganz leicht bogenförmig, 
die längsten aber sogar etwas lockenartig. Was ihre Größe betrifft, so 
kommen sowohl die von Möller gefundenen Dim^sionen vor» als in Bezug 
auf die Länge noch etwas größere, bis zu 9 [i. Allein diese Pycnoconidien 
sind so vertheilt, dass in mehreren, in der Anmerkung angeführten Fällen, 
kleine und große in derselben Pycnide gefunden wurden. Wenn sie also 
getrennt oder auf einem Lager nui' in einerlei Form beobachtet wurden, was 



0) Ich führe hier die Nummern der bekannten Kx&lccateu an (Exemplare im Herb, 
des bot. Museums der k. k. Universität Wien), bei denen Pycniden gefunden wurden. Nur 
kleine Pycnoconidien — mit den von MOUer angeführten Dimensionen, höchstens bis 3 ji. 
lang — wurden beobachtet in Leighton no. 270, Rabenhorst no. 114 und Zwakh no. 15 
(Exempl. dextr.). Kleine und große (bis zu 7*5 \i. Länge), und zwar in derselben Pjenide 
fanden sich in Hepp no. 160 und 763 (Exempl. dextr. e. sinistr.), Erbar. Crittogam. Ital. I. 
no. 1098 und Malbranche no. 55. Neben kleinen, die längsten (bis 9 \i lang), auf ver- 
hältnismäßig einfachen, kräftigen Fulcren in Schärer no. 243. 
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ebenfalls vorkam, darf man die Sache nicht anders auffassen, als dass der 
Befand eben nur einen bestimmten, fQr dieses Lager gerade herrschenden 
Zustand angibt. Auch die Fulcren variieren ziemlich weitgehend. Am 
häufigsten sind sie so, wie sie Möller (8 a) p. 46 schildert, lange, endo- 
basidiale, reich verzweigte Systeme. Aber schon die einzelnen Zellen dieser 
Systeme sind nicht immer ganz gleich — < bei Malbranche no. 55 an den 
Scheidewänden häufig eingeschnürt — und die ganzen Fulcren sind mitunter 
auf wenige, dafflr stärkere Zellen reduciert, die ihre Conidien auf seitlichen 
kleinen Sterigmen entwickeln. Diese kurzen, endobasidialen Fulcren werden 
vorherrschend, aber nicht ausschließlich da getroffen, wo die Pycnoconidien 
lang sind. 

Da nun Übergänge sowohl in Bezug auf die Conidien als Fulcren vor* 
handen sind, können die wechselnden Formen wohl nur als Schwankungen 
derselben Grundform und die Pycniden daher nicht als verschiedene betrachtet 
werden. Die Auffassung, dass die längeren Pycnoconidien vielleicht regel- 
mäßig weiter entwickelte kürzere seien, wäre nicht zutreffend, da von Möller 
bei den Gultur versuchen ein solcher Zusammenhang der Formen nicht beob- 
achtet wurde. Es ist von Bedeutung, dass genau dasselbe, was hier die 
Untersuchung der fertigen Zustände ergab, von Brefeld in seinen Cultur- 
versuchen bei Ascomyecten mehrfach beobachtet wurde. Man vergleiche zum 
Beispiel nur das über Diaporthe resecans (21) IX p. 35 und 36 Angeführte 
und man wird dasselbe Variieren der Pycnoconidien und, was noch mehr ist, 
dasselbe capriciöse Auftreten der einzelnen Formen wiederfinden. Dieses letztere 
bietet für die biologische Erklärung allerdings noch einen recht dunklen 
Punkt, der durch den Hinweis auf einzelne Conidienträger, welche form- 
verschiedene Conidien abschnüi^n, wohl erweitert, doch wenig erhellt wird. 

Für die Systematik ergibt sich aber, dass die Umgrenzung der Pycno- 
conidienform einer Art nicht immer ganz einfach und schon durch die Unter- 
suchung weniger Pycniden zu gewinnen ist. Allerdings darf beigefügt werden, 
dass 80 auffallende Fälle selten und wahrscheinlich nur bei thallodisch niedrig 
stehenden Flechten vorhanden sein dürften. 

Ganz ähnlich, wie Cal. trachelinum verhält sich in Bezug auf Fulcren 
und Pycnoconidien Calic. curtum Borr. Letztere schwanken hier, bei ganz 
ähnlicher Breite, wie sie bei trachelinum vorkommt, ebenso zwischen 2*5 |i 
und 7*5 (1, in der Länge, nur sind sie bei dieser Art nicht gekrümmt. ') Auch 
die ihr nahestehende Species Cal. minutum (Krb.) Arid, hat Fulcren von dem- 
selben Typus, doch fand ich bei ihr immer nur kurze, zwischen 2 und nahezu 
4 |i lange und gegen 1*7 \l breite, gerade Pycnoconidien. 

Man könnte weiter vielleicht geneigt sein, diejenigen Fälle als Beweis 
für das Vorkommen von zweierlei Microconidien bei einer Art anzusehen, in 
welchen die Systematik zwei Arten nur auf Grund der verschiedenen Conidien 

'') In dem Ezsiccat Zwack no. 20 siqd aaßer diesen normalen Pycniden auch solche 
mit einzelligen Macroconidien (bis 6 ji. lang und von 2*5 bis 3 {i. breit) vorhanden, aber 
zugleich auch die Thecien eines nicht sicher zu bestimmenden Syntropben, dem sie wahr- 
scheinlich angehören. 
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trennt. So sind z. B. Leeidea Tringiana Stnr. und separanda Stnr. (23 a) nur durch 
die Form der Basidien und Pycnoconidien verschieden. Allein diese Organe 
sind für die erste Art, die aus dem Norden Griechenlands stammt, wie für 
die zweite, die dem. Peloponnes angehört, soweit sie beobachtet werden konnten, 
durchaus constant. Es ist selbstverständlich, dass solche Arten zusammen- 
gezogen werden raüssten, wenn Untersuchungen an weiterem Materiale eine 
genügende Veränderlichkeit in ausgleichender Richtung ergeben würden, dann 
wären aber die Pycniden und Pycnoconidien nicht mehr als zweierlei auf- 
zufassen. 

Nach der oben citierten Abhandlung fand Hedlund bei Catillaria denigrata 
auch Pycniden, welche schon der Form nach von den normalen abwichen. 
Es ist natürlich unmöglich, über ein solches Vorkommen eine bestimmte An- 
sicht auszusprechen. Aber es gibt Gelegenheit, einen weiter zu beachtenden 
Umstand hervorzuheben. 

Auf Rinden drängen sich, wie im vorliegenden Falle, kleinfrüchtige 
Catillarien und Bilimbien auf Föhrenrinden an feuchten, nicht zu hellen Wald- 
stellen, Flechten mit wenig entwickelten Lagern oft wirr durcheinander und 
Kalk- und Sandsteinflechten stehen unter Umständen den Rindenbewohnern 
in dieser Beziehung nicht nach. Ganz abgesehen davon, dass das Durcheinander 
auch ein In- oder Übereinander sein kann, genügt es für sich, Zweifel zu 
erregen, und fordert zu eingehender Untersuchung auf, wenn an solchen Stellen 
zweierlei, oder von den bekannten, normalen abweichende Pycniden und Pycno- 
conidien gefunden werden. 

An die gerade berührte Art von Vergesellschaftung verschiedener Arten 
schließt sich eine zweite au, die nicht weniger zu berücksichtigen ist. Unter 
den verschiedenen, seinerzeit aufgetauchten Meinungen über die Pycniden ist 
auch die vertreten, dass diese Organe überhaupt parasitische Gebilde seien, 
die dem Flechtenlager, auf dem sie vorkommen, nicht angehören. Nun derzeit 
dürfte diese Ansicht niemand mehr theilen. Allein andererseits wird es immer 
nothwendiger, den wirklichen Syntrophen und parasitischen Ascomyceten, von 
denen schon jetzt eine nicht geringe Zahl bekannt ist, die noch von Jahr zu 
.lahr bedeutend wächst, auch in Bezug auf ihre Pycniden erhöhte Aufmerk- 
samkeit zu schenken. Von einer Reihe derselben sind diese Organe bekannt, 
von vielen aber nicht, und doch haben wir volles Recht anzunehmen^ dass sie 
auch ihnen kaum fehlen werden. Erscheinen nun an irgend einem Theile einer 
Flechte die Thecien des fremden Organismus zugleich mit seinen Pycniden^ so 
dürfte es meistens, je nach den Umständen leichter oder weniger leicht möglich 
sein, deren Zusammengehörigkeit zu erkennen und nachzuweisen. Wenn aber, 
wie es vorkommt, die fremden Pycnoconidien allein vorhanden sind — Pilo- 
carpon leucoblepharum kann wahrscheinlich, nach dem oben Angeführten, ein 
Beispiel dafür bilden -- dann liegt die Möglichkeit immer nahe, dass einer 
Flechtenart die Pycniden des Syntrophen zugeschrieben werden. Diese Mög- 
lichkeit nimmt allerdings in dem Maße ab, in welchem unsere Kenntnis dieser 
Organe steigt. 
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Wenden wir uns nun den Macroconidien zu, so beziehen sich schon die 
zwei letzten Punkte auf sie ebenso wie auf die Microconidien. Aber auch die 
früheren finden zum Theile auf sie Anwendung. Es gibt Gattungen — man 
denke an Sagedia in engerem Sinne und Acrocordia — in welchen die Macro- 
conidien der , einzelnen Arten sehr constante Formen haben, und an andere, 
wie etwa Strigula, wo sie stark variieren. 

Müller sieht diese Schwankungen bei letzterer Gattung theils als Variationen, 
theils als Beginn einer Keimung an. Wainio dagegen zählt (16 a) II p. 230 
für Strigula elegans (Fee) Müll, zwei verschiedene Formen von Macroconidien 
auf. Ich kann mich in diesem Falle nicht auf eigene Anschauung stützen, 
allein es ist nach den angefahrten Merkmalen kein Grund vorhanden, der hier 
ein ähnliches Verhältnis der Macroconidien zueinander ausschließen würde, 
wie es bei den Microconidien von Calic. trachelinum voi banden ist. 

Es dürfte also schwer gelingen, unter den bisherigen Beobachtungen 
einen Fall zu finden, der das Vorhandensein von zweierlei Micro- oder Macro- 
conidien unzweideutig erweist, wenn man darunter etwas anderes versteht als 
ein mehr oder weniger weites, zum Theile sprungweises Variieren derselben 
Grundform. 

Für die Beurtheilung der Function der Pycnoconidien ist es natürlich 
ganz gleich, wie man ihren Formenwechsel innerhalb der Art auffasst. Er 
spricht schon an und für sich, immer gleich deutlich, gegen eine befruchtende 
Thätigkeit. 

Anders filllt die Antwort aus, wenn wir fragen, ob vielleicht Micro- und 
Macroconidien zugleich von derselben Flechtenart gebildet werden. Die Zahl 
der hieher gehörenden Fälle kann bei dem seltenen Vorkommen von Macro- 
conidien allerdings auch nur eine kleine sein. 

Was von den Macroconidien der Flechten mit hoch entwickeltem Lager 
zu halten sein dürfte, wurde oben schon hervorgehoben, und von Peltigera 
sind Microconidien nicht bekannt. Diese Flechten alle kommen also hier nicht 
in Betracht. Wohl aber werden von mehreren Arten der oben angeführten 
Gattungen mit niedrig stehendem Thallus, welche Macroconidien entwickeln, 
auch Pycniden mit Microconidien angeführt, so von Müller (20 a und 6), 
Arnold (26 6) und Wainio (16 a). Sagedia carpinea Mass. bildet in den Ex- 
siccaten: Anzi Venet. no. 139 und Arnold no. 181 ein ausgezeichnetes Beispiel 
dafür, dass beide Arten von Pycniden auch auf demselben Lager zusammen 
vorkommen können. 

Lindsay hat für Lecidea abietina (19 b) tab. XII, Fig. 28, für das Exsiccat 
Leighton no. 164, auch längere, leicht gekrümmte Microconidien abgebildet. 
Die Exsiccaten Leighton no. 163 und 164 enthalten Lecanactis abietina Krb., 
allerdings mit einer eigenthümlichen Vergrünung mancher Apothecien, indem 
die Chroolepus-Gonidien, durch das Hypothecium fast parallel und einreihig 
aufsteigend, das Hymenium bis oben durchwachsen haben. Beide Exsiccaten 
besitzen außer den typischen, Macroconidien führenden Pycniden der Art, noch 
sehr kleine Pycniden mit Microconidien von einer Form, wie sie Lindsay ab- 
bildet, und 7 bis 10 |i lang und zwischen 1 und 1-5 |i breit. Danach scheinen 



also auch bei Lecanactis abietina Krb, beide Arten von Pyoniden vorzukommen. 
Aber sicher igt die Sache in diesem Falle nicht. Die kleinen Pycniden wurden 
nur in den citierten Exsiccaten beobachtet, und in beiden Exemplaren ist der 
Thallus von Lecanactis stark durchsetzt von anderen Flechtenlagern, Qm% 
besonders kommt eine schlecht entwickelte Opegrapha in Betracht, der diese 
Microconidien möglicherweise angehören könnten, was an den betreffenden 
Exemplaren jedoch nicht mit Sicherheit nachzuweisen ist. 

Die Pycnoconidien von Calicium parietiuum (Ach.) Nyl., deren Keimung 
und Mycelbildupg Möller (8 o) p, 39 e. s. beschreibt, sind nach ihrer Form, 
besonders aber wegen der bräunlichen Farbe ihrer Zellhaut — ein Merkmal, 
das den echten Microconidien vollständig abgeht — als Macroconidien anzusehen. 
Nach ihrer Größe stehen sie allerdings an der unteren Grenze derselben. Sie 
sind die typischen, gewöhnlich allein vorhandenen Pycnoconidien der be- 
treffenden Art. Aber in demExsiccat: Arnold no. 288 6 finden sich, ohne dass 
die Spur eines Eindringlings w bemerken wäre, außer diesen noch Pycniden, 
in welchen auf exobasidialen, kurzen Fulcren und längeren kegel- bis spindel- 
förmigen Basidien fast gerade oder leicht gekrümmte Microconidien abgeschnürt 
werden. Es finden sich also auch bei Calic. parietinum ~ die Pflanze wird von 
manchen Autoren nicht mehr zn den Flechten gerechnet — - Maero- und Micro- 
conidien zugleich vor. 

Dieses Zusammenvorkouimen beider Formen von Pycnoconidien bei der- 
selben Art ist der zweite Grund, auf den oben schon einmal verwiesen wurde, 
für die Trennung der Macro- und Microconidien, wie sie hier durchgeführt 
wurde 

Von der Betrachtung der Pycnoconidien und Fulcren wäre nun auf die 
hyphösen Gehäuse, in denen sie entstehen, auf die Pycniden überzugehen. 

Die Entwicklung der Fulcren aus dem hypofulcralen Gewebe ist bisher 
nicht durchaus in wünschenswerter Vollständigkeit sichergestellt, wenn auch 
die Untersuchungen von Glück einen wichtigen Beitrag dazu liefern. Im all- 
gemeinen dürfen wir sie aber wohl al$ Sprossungen dieses Gewebes bezeichnen 
und es selbst als in unmittelbarem Zusammenhange mit den das Gehäuse 
bildenden, verschieden modificierten Hyphen ansehen. Ein näheres Eingehen 
jedoch auf die Form, den Bau und die Lage der Pycniden liegt nicht mehr 
im Plane dieser Ausführungen, dafür kann auf die citierte Darstellung von 
Glück verwiesen werden. Nur eine Frage soll hier Berücksichtigung finden, 
die für die gesammte Auffassung des Pycnoconidien producierenden Apparates 
von Bedeutung ist. 

Es ist die Ansicht ausgesprochen worden, dass die Pycniden nur Vor- 
stufen der Thecien seien. Dieser gegenüber ist hervorzuheben, dass alle?, was 
wir über die Pycniden wissen, deren vollständige Unabhängigkeit als sicher 
erscheinen lässt. Sie können mit den Thecien anf die verschiedenste Weise 
vergesellschaftet sein, sie können au deren Band, über und zwischen ihnen 
sitzen, aber sie haben ihre eigenen Primordien, ihre eigene Entwicklung und 
ihr Ableben. Die Ergebnisse der Entwicklungsgeschichte stimmen da durchaus 
mit den Beobachtungen der Lichenologen überein. Allein Ausnahmen von dieser 
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Kegel können nach zwei Richtungen hin YOtkommen. Es kann die pycnidale 
Sprossung in eine theciale umgewandelt, und es können wahrscheinlich auch 
in den thecialen nachträglich Fulcren und Conidien entwickelt werden. 

FQr den ersten Fall haben wir ein ausgezeichnetes Beispiel an dem f&r 
Physma compactum von Stahl (3) p. 81 e. s. et tab. IV beschriebenen und 
abgebildeten Vorgang. Jedenfalls ist hier das aöcogene Gewebe in eine Pycnide 
eingetreten und hat das früher vorhandene verdrängt. Auch Forsseil (15) p. 30 
beobachtete das Vorhandensein von Ascogonen in Pycniden und die Entwicklung 
von Schläuchen aus ascogenen Hyphen in diesen bei drei Arten von Qloeo- 
lichenen. Nach einer Bemerkung von Nylander in ^Flora* 1875 p. 7 gehört 
hieher vielleicht auch Ephebeia cantabrica Nyl., während es etwas unsicher 
scheint, wie die sterigmaähnlichen Paraphysen in sehr jungen Apotheden von 
Coenogonium Linkii Ehrenb. (18 c) p. 93 und pl. XII fig. 13 zu deuten sind. 

Für die zweite Art von Umwandlungen ist der Nachweis bisher nicht 
so vollständig erbracht worden. Es wird zwar seit Tulasne öfter berichtet, 
dass Conidien in den Hymenien gefunden wurden, aber, soweit mir bekannt, 
ohne ausreichende Erklärung der Herkunft dieser Conidien. Für sich allein 
fehlt aber der Thatsache des Vorhandenseins überzeugende Beweiskraft, wenn 
nicht auch die Fulcren, auf denen sie entstehen, innerhalb der Hymenien 
beobachtet wurden. Conidien können in Schnitte, noch mehr in Quetschpräparate 
leicht gelangen, wenn die Pycniden, wie es z. B. bei Gloeolichenen nicht selten 
vorkommt, am Rande der Apothecien sitzen. 

Die Ansicht von Gibelli (31) p. 8 und fig. 1,®) dass bei den paraphysen- 
losen Verrucarien ein regelmäßiges Zusammenvorkommen von Conidien-tragenden 
Fulcren im oberen, von Schläuchen im unteren Theile der Perithecien sich 
vorfinde, während ihnen selbständige Pycniden fehlen, entspricht nicht den 
Thatsachen. Bei einem Theil der hieher gehörenden Gattungen sind unter- 
dessen die Pycniden, allerdings nicht für alle Arten, bekannt geworden, und 
wo sie, wie für Thelidium und Polyblastia, auch jetzt noch nicht gefunden 
wurden, ließen sich Pycnoconidien und Fulcren auch in den Perithecien nicht 
nachweisen. 

Sicher ist dagegen das Vorkommen von Fulcren, welche Macroconidien 
bilden, in Hymenien beobachtet worden. Lindsay schildert es (19 b) p. 230 für 
einen unbenannten Syntrophen auf Lecanora calva^) und bildet es tab. XIII, 
fig. 14 auch ab. Außerdem ist hier ein ähnlicher Fall für eine echte Flechte, 
für Caloplaca (Amphiloma) aurantia var. callopisma (Ach.) Stnr. anzuführen, die 



8) Vergl. auch Garovaglio (28) Prolegoraena p. IV. 

®) Die Wirtsflechte ist uach dem cit. Exsiccat: Leighton iio. 213 (sub Biatora 
rnpestris var. irrubata Ach.) weder obgenannte calva, noch Lecanora pyracea, wie sie von 
Lindsay an anderer Stelle bezeichnet wird, sondern Gyalolechia buteo-alba (Turn.) Arid. 
Auf zweien, im Herbar des bot. Museums der ünivers. Wien sich befindenden Exemplaren 
der Leighton'schen Exsiccaten ist der fragliche Syntroph, Pharcidia lichenum (Arid.) vor- 
handen. In den untersuchten Thecien waren jedoch keine Fulcren oder Pycnoconidien zu 
finden. Die cit. Abbildung Liudsay's dürfte übrigens kaum mit dem Text, der Tafelerklärung 
und dem Object iu Übereinstimmung zu bringen sein. 
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sich in einer Flechtensammlung aus Algier, im Herbar des bot UniverBitaaB- 
Maseums befindet 

Ein Kalkstück trägt eine größere Zahl ziemlich schwacher ExemjdibPe 
dieser Fl echte, deren Apothecien zum Theil schon äußerlich von normalen dadurch 
abweichen, dass ihr bräunlicher Discus höckerig verunebnet und mehr gewölbt 
aussieht, und dass die thallodische Hülle stark zurückgedrängt ist Die Hymemia 
führen Faraphysen und vereinzelte Schläuche, welche meist zusammeogeMl'eB! 
sind und sehr selten Sporen enthalten. Das ascogene Grewebe und unter ihm 
das schüsseiförmige Hypothecium mit gleichmäßig dichten, tangential etwas 
gestreckten Maschen, sind wie im normalen Zustand, und zwar stark entwickelt 
vorhanden, ebenso auch die unterliegende Gonidienschichte. Die Fai'aphjsoi 
aber und die seltenen Schläuche sind aus ihrer normalen Lage auf die Seite 
gedrängt und zusammengedrückt durch einfache, schlanke, reich Bepti£rte 
Traghyphen, welche schon im untern Theile des Hymeniums an ihrem oben 
Ende elliptische oder verkehrt eiförmige Anschwellungen bilden, die sich bald 
durch eine Querwand von der Tragzelle abgliedern und dann durch ein« zweite, 
in der Mitte der neuen Zelle auftretende, in zwei Zellen theilen. Diese 
Doppelzellen werden weiterhin von den Traghjphen, welche sich hanptsäehlidi 
durch intercalare Zellbildung verlängern, durch das Hymenium und Epithedom 
hindurch in die Höhe gehoben. Schließlich stellen sie, zum Abfallen rei( 
mehr oder weniger bimßrmige, an sehr große Paraphysenköpfe erinnernde 
Macroconidien vor mit einer Länge von 15 bis 20 (i und einer Breite zwischen 
9 und 11 |i. Von den Conidien-tragenden Einzelhyphen vereinigen sich nach unten 
je drei bis vier als Zweige mit einer Mutterhyphe, welche sich als verkrfimmter 
und verbogener Faden mehr oder weniger tief durch die ascogene Sdiichte 
deutlich verfolgen lässt Schon die kurzen Zellen der fertilen Zweige sind 
nicht glatt cylindrisch, und nach unten erscheinen sie im ümriss immer 
stärker unregelmäßig verkrümmt meist durch kleine öltropfen ausgezeichnet 
Durch Jod wird nur der Inhalt stärker oder schwächer gelb-orange gefirbt, 
doch immer heller als der der Macroconidien. 

Die fertilen Traghyphen mit ihren Conidien sind in älteren Apothecien 
über den ganzen Schnitt verbreitet bis in den äußersten Band, entweder 
gleichmäßig zerstreut oder in Gruppen zusammengestellt aber dann so, dass 
die Macroconidien nicht zu gleicher Zeit und nicht in gleicher Höhe angelegt 
werden. Da iie schließlich alle die Oberfläche des Apotheciums erreichen, 
erscheinen die Traghyi'hen in der Mitte der Hymenien lang und bleiben am 
EaLd^ k'irz. BeiLerlbar machen sie sich erst dann, wenn das Hüllgewebe der ,- 
Ti=eciri s:h:L vollständii: ani:e]egt ist und junge Schläuche schon entwickelt 
siLd. Jrd*-Lfa']s liegt also hier eine nachträgliche Bildung von Traghyphen 
un i Macr.:':oL:dien in einer Schlauchfrucht vor. Aber die genaoere morpho- 
logis.iie Deuiuüg derselben begegnet Schwierigkeiten. 

Zunächst siii Macroconidien in dem hier gebrauchten Sinne weder von 
der betreffe!- i^ü FlecLttrnart. toch von der Gattung Caloplaca und der Familie 
der Thnlosohisteen. zu ier sir gehört, bekannt Die ganze Bildung erscheint 
also schon aus diesem Grunde als abnormale. Man dürfte nun xuerst an 
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einen Syntrophen oder parasitischen Ascomyceten denken, dem diese Conidien- 
bildenden Hyphen angehören könnten. Die genaue Untersuchung vieler Schnitte 
verschiedener Alterszustände unter Benützung der gebräuchlichen Beagentien 
hat aber ergeben, dass durch die Maschen des Hypotheciums keine fremden 
Hyphen verlaufen und ebensowenig im subhypothecialen Gewebe der Gonidien- 
schichte oder der gonidienfreien Mittelzone aufzufinden sind. Die Traghyphen 
müssen also dem engeren thecialen Gewebe selbst angehören. Oben wurde 
schon hervorgehoben, dass die Mutterhyphen, aus welchen sie entspringen, oft 
durch einen größeren Theil des ascogenen Gewebes, in welcheni sie durch ihre 
sonderbaren Krümmungen und durch ihre unregelmäßig buchtig ausgeweiteten 
Zellen auffallen, zu verfolgen sind. Aber es gelang leider nicht, ihren directen 
Zusammenhang mit diesem Gewebe, ebensowenig aber auch einen solchen mit den 
hypothecialen Hyphen zu beobachten. Wäre letzterer vorhanden, so könnte das 
Ganze nur als eine, allerdings abnorme und eigenthümliche Entstehung von 
Conidien im gewöhnlichen Sinne aufgefasst werden. Wenn aber die Trag- 
hyphen hier wirklich dem ascogenen Gewebe entspringen sollten, so würden 
die Macroconidien den Schläuchen entsprechen, geradezu als eine vereinfachte 
Modification derselben erscheinen und einen Beweis für die Auffassung der 
Conidien liefern, wie sie oben schon berührt wurde. 

Alle hier angeführten Bildungsabweichungen stellen aber durchaus nur 
Ausnahmen, zum Theile sehr seltene Ausnahmen vor, welche nur geeignet 
sind, die Begel, die volle Selbständigkeit der Pycniden nämlich, zu stützen. 

Fassen wir nun das Ergebnis, welches die Betrachtung der Pycnoconidien, 
der Fulcren und Pycniden lieferte, zusammen, so besteht es in einem stufen- 
iRreise fortschreitenden, lückenlosen Nachweis einer vollständigen morphologischen 
Einheitlichkeit des ganzen Pycnoconidien-bildenden Apparates. Was sich für die 
einzelnen Elemente ergab, gilt für das Ganze: es ist nirgends ein störender 
Zug zu entdecken. 

Schon im Verlaufe der Erörterung wurden die Theile des gleichwertigen 
Apparates der Ascomyceten zum Vergleiche herangezogen. Wenn wir nun auf 
beide noch im ganzen einen vergleichenden Blick werfen und dabei auch die 
außerhalb von Pycniden erfolgende Conidienbildung berücksichtigen, so zeigt 
sich auf Seite der Flechten unverkennbar eine gewisse Eigenthümlichkeit. Man 
kann sie am ehesten kurz als größere Gleichförmigkeit bezeichnen, wenn sie 
auch durch diesen Ausdruck nicht vollständig gedeckt ist. 

Bei den Ascomyceten sind alle drei Entwicklungstypen der Pycniden, 
welche Zopf (29) p. 328 bis 330 unterscheidet, vertreten ; Macroconidien sind 
so häufig vorhanden, dass die Microconidien dagegen stark zurücktreten, und 
Conidien werden endlich außerordentlich reichlich nicht nur in Pycniden, sondern 
auch in Conidienlagern, Conidienbündeln und auf einzelnen Trägern gebildet. 
Die Pycniden der Flechten schließen sich dagegen, soweit ihre Entwicklungs- 
geschichte bekannt ist, nur dem dritten Entwicklungstypus der Ascomyceten, 
der Knäuelfrucht, an; Microconidien sind durchaus herrschend, Macroconidien 
nur untergeordnet vorhanden, und Conidienbildung außerhalb von Pycniden 
kommt jedenfalls nur in ganz untergeordneter Weise vor, wie oben in der 
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AnmerkuDg zur Einleitung genauer angegeben ist. Dagegen sind die Flechten 
in Bezug auf die pycnidalen Fulcren insofern reicher ausgestattet, dass die 
typisch endobasidialen, mit einer ziemlichen Mannigfaltigkeit von Formen, 
nur oder fast nur ihnen zukommen. Diese unterschiede bestehen aber aus- 
schließlich in einem stärkeren oder schwächeren Hervortreten gewisser Ge- 
staltungsforinen im einzelnen und haben in dieser Beziehung gewiss ihre 
Bedeutung. Im ganzen jedoch vermögen sie den Eindruck einer zähe fest- 
gehalteneu, morphologischen Gleichartigkeit nicht zu stören, ja das Vorhandensein 
desselben Apparates in einer weiteren großen Pflanzen gruppe kann ihn nur 
stützen und verstärken. Aus der vollen morphologischen Gleichartigkeit lässt 
sich aber nur der Schluss ziehen, dass auch die Function des ganzen Apparates, 
also auch der Fycnoconidien, nur eine einheitliche sein kann. 

Auf die Art der Function gestatten die morphologischen Thatsachen 
allerdings nur einen Schluss in negativem Sinne. Wie oben ausgeführt wurde, 
scheint es nicht möglich, die Form der Fycnoconidien, ihre Vertheilung im 
Flechtenreich und ganz besonders ihre Veränderlichkeit innerhalb der Art mit 
der Annahme einer befruchtenden Thätigkeit zusammenzureimen. Dagegen 
gewinnen auf dieser Grundlage die an sich wenig zahlreichen, gelungenen 
Resultate der Keimungsversuche eine ausschlaggebende Bedeutung. Wenn für 
einige Fycnoconidien die Keimfähigkeit unzweifelhaft nachgewiesen, die morpho- 
logische Gleichartigkeit aller aber sicher ist und eine befruchtende Thätigkeit 
durch das ganze morphologische Verhalten unwahrscheinlich gemacht wird, 
darf der^gesammte Pycnoconidien-bildende Apparat' wohl nicht anders, als der 
ungeschlechtlichen Beproduction dienend, aufgefasst werden. 

Die Annahme einer befruchtenden Function würde unter diesen Umständen 
den vollen, unzweideutigen Nachweis eines solchen Vorganges voraussetzen. 
Dieser ist aber bisher nicht erbracht worden. Die betreffende Auffassung stützt 
sich vielmehr, wie oben näher erörtert wurde, nur auf besondere Einrichtungen 
in den Anfaugszuständen mancher thecialer Sprossungen, die in ihrer Gesammt- 
heit sieh so deuten lassen, dass möglicherweise eine Befruchtung erfolgen 
könnte, unter diesen Einrichtungen werden mit Becht besonders die EndßLden 
der ascogenen Zellreihen, die Trychogyne als auffallend hervorgehoben. Es 
ist nicht ihr Vorhandensein an sich; auch nicht ihre Wachsthumsrichtung 
nach oben, die ja die vorherrschende des Hyphengewebes dieser Begion ist; 
ebensowenig das Anklebeu verschiedener Partikelchen, also auch der Pyeno- 
conidien mit ihrer außen vergallertenden Zellhaut: sondern gerade das Vor- 
treten über die Oberfläche des Thallus, was in dem ganzen Bilde den eigen- 
thümlielien Eindruck hervorbringt. Dazu kommt dann noch das auffallende, 
vom übrigen Thallusgewebe unabhängige Absterben dieser Zellfaden, wie es 
lür gewisse Fälle beobachtet und dai^estellt wurde. Und doch ist für dieses 
Vortreten oder Herauswachsen nur ein gerioger Überschuss an eigener Wachs- 
thumsenergie. die in ihrem Auftreten und Erlöschen selbständig ist, erfordert, 
jedenfalls ein geriugerer, als der sein niuss, welcher eine Hyphe gegen die 
aMgemeine Wachsthumsrichtung mehr oder weniger quer durch den Thallus 
führt. Wenn sich zeigen lieBe, dass ähnlichen ascogenen Zellfaden in der That 
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eine eigene derartige Energie zukommt, die sich nicht auf die Einleitung einer 
Befrachtung bezieht, so dürfte sich auch das Verhalten dieser Trychogyne 
erklären lassen, ohne dass man die Ermöglichung des angenommenen Vor- 
ganges als seinen Endzweck anzusehen hätte. Da scheint mir nun die Dar- 
stellung, welche Baur in seiner neuesten AbhancJlung (6 b) Tab. XV, Fig* 7 
von der Entwicklung der Thecien bei Pertusaria communis entwirft und ab- 
bildet, besonders lehrreich. Sie ist nämlich geeignet, eine Vermuthung zu 
stützen, die sich gewiss schon manchem Lichenologen aufgedrängt hat, und 
zugleich einen Fingerzeig für die Auffassung der fraglichen Zellfaden zu geben. 

Es ist selbstverständlich, dass man für ein eingehendes Studium der 
ersten Anlagen der Thecien vorzüglich solche Objecte wählte, in welchen die 
Schlanchfrüchte entfernt und unabliängig voneinander wachsen und daher für 
die Beobachtung ein möglichst einfaches Bild bieten. Es gibt aber eine an- 
sehnliche Zahl von Flechten, für welche dieses nicht zutrifft, wo die Thecien 
im Gegentheil auf die verschiedenste Art zusammengehäuft oder gereiht sind 
und schon nach dem äußeren Anblick in einer bestimmten Beziehung zueinander 
zu stehen scheinen. 

Ich sehe von jenen Fällen ab, in welchen diese Häufung ein Ergebnis 
von Theilungen oder unmittelbaren Sprossungen schon vorhandener Anlagen ist. 
Sie gehören zwar ebenfalls hieher, aber sie lassen das, um was es sich hier 
bandelt, weniger auffallend hervortreten. Es kommt aber vor, dass Thecien 
dem Anscheine nach vollständig getrennt entstehen, die doch eine ganz be- 
stimmte, noch dazu sehr auffallende Orientierung zueinander erkennen lassen, 
wie etwa die gereihten Apothecien von Chiodecton seriale oder subseriale etc. 
Da die Structur des Thallus oder des Stroma über diese Anordnung keinen 
Aufschluss gibt, ist zu vermuthen, dass der Grund doch nur in einer eigen- 
tbümlichen Verbindung der Thecien selbst liegen kann. Die citierte Abbildung 
von Baur zeigt nun, wie mau sich diese Verbindung, auch wenn die Thecien 
ziemlich entfernt voneinander entstehen, in solchen Fällen wahrscheinlich vor- 
zustellen hat. In ihren einzelnen Zellen steril bleibende Zellenzüge oder Zell- 
ftden, welche einem ascogenen Geflechte entspringen, führen, mit eigener 
Wachsthumsenergie ausgestattet, in verschiedener Bichtung, mehr oder weniger 
quer durch den Thallus, um in größerer oder geringerer Entfernung neuerdings 
fertile, ascogene Zellen zu entwickeln, also die Anlage eines neuen Theciums 
einzuleiten. Es hindert nichts, anzunehmen, dass dieser Vorgang nicht ein 
einmaliger bleiben müsse, wenn wir für seine Wiederholung auch bisher keinen 
anatomischen Nachweis besitzen. Andererseits ist es selbstverständlich, dass 
er nur eine Modification der gewöhnlichen Sprossung bedeutet, dadurch aus- 
gezeichnet, dass eben eine längere sterile Zellreihe die fei*tilen Zellgruppen 
verbindet oder zugleich trennt. 

Was ist aber eine solche Zellreihe anderes als ein Trychogyn mit be- 
stimmter Wachsthumsenergie und der Fähigkeit, neuerdings fertile Zellen zu 
producieren, und das Trychogyn anderes als eine Zellreihe, deren Function 
nach beiden Sichtungen reduciert, nach der ersten aber nicht ganz unter- 
drückt ist? Auch darin stimmen beide überein, dass sie nach Abschluss ihres 
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eigenen Längenwaclistbums meistens — wir wissen nicht, ob in allen Fällen -— 
bald absterben. 

Sollte sich diese Ansicht über die ascogenen End- und Sprosshyphen 
durch weitere Untersuchungen als richtig erweisen, so stünde einer einheitlichen 
Auffassung der Function der Pjcnoconidien, wie sie oben zu entwickeln ver- 
sucht wurde, kaum mehr etwas im Wege. 
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